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In diesem Buch finden Sie Beschreibungen von giftigen und/oder
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In großen Teilen Mitteleuropas
grassiert zurzeit die Rindervirose (febris benigne bovis), kurz
„FBB“ genannt. Sie ist harmlos, verursacht bei den Tieren ein leichtes Fieber
und klingt nach wenigen Tagen wieder restlos ab. Das Fleisch und die Milch der
Tiere bleiben ohne Qualitätsverlust genießbar.


Doch ein Team von Ärzten und
Biologen einer amerikanischen Universität hat herausgefunden, dass der Erreger,
unter sehr besonderen Umständen, auf den Menschen überspringen könnte, und
dass, wieder unter ganz bestimmten Umständen, nicht hundertprozentig
ausgeschlossen werden könne, dass es bei besonders empfindlichen Menschen zum
Auftreten von Symptomen käme. Ein Medikament gegen die Rindervirose gibt es
bislang nicht, weder zur Vorbeugung, noch zur Therapie.


Die Politiker indessen schalten
rasch: Sie ordnen die Keulung aller Tiere in den befallenen Stallungen an und
stellen darüber hinaus alle Stallungen im Umkreis von 10 Kilometern unter
Quarantäne. Der Verkauf von Fleisch und Milchprodukten ist für die Betroffenen
verboten. Für viele Bauern und fleischverarbeitende Betriebe ist das der
endgültige Ruin. Außerdem bestellen die verantwortlichen Politiker bei einem
bekannten Pharmakonzern große Mengen Virostatika, um im Fall der Fälle genügend
Vorräte für die Bürger des Landes bereitgestellt zu haben. Und das, obwohl es
ungewiss ist, dass dieses Mittel überhaupt gegen eine Krankheit helfen wird,
von der man:


1) nicht einmal weiß, ob sie
jemals tatsächlich auf den Menschen überspringen wird und


2) nicht weiß, in welcher Art
und Weise sie sich in diesem Falle entwickeln würde.
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Mitten in Europa, in einem kleinen
Alpenland, gibt es, ein wenig versteckt vor dem Rest der Welt, einen Ort mit
dem schönen Namen Dirnitz. Will man sich diesem Ort nähern, so muss man,
abseits von Autobahnen und Fernstraßen, über Pässe und Sättel fahren, in manch
unscheinbare oder finstere Gräben einbiegen, bis man schließlich, über eine
schlecht asphaltierte, holprige Straße in jenes Universum eintaucht, das,
umrahmt von grünen Almen und ansteigenden Felszinnen, sich als kleines, sanft
gewelltes Tal vor einem ausbreitet.


In diesem Tal, auf das man von
der Zufahrt herabblickt, liegt das Dorf Dirnitz mit seinen Häusern und seinen
angrenzenden Gehöften wie ein Haufen kleiner, bunter Mah-Jongg-Steinchen. Und
an schönen Frühsommervormittagen, wenn sich der Morgennebel schon gehoben hat, legt
sich die laue Sonne wie ein stimmloser Akkord breit ins Dirnitztal, über dem
die Bussarde langsam und bedächtig ihre Kreise ziehen.


Aus den dirnitzer Fensterkästen
wuchern im Sommer die Geranien, in den Beeten vor den Häusern blühen kokett
duftende Rosenhecken und an den Hauswänden und Zäunen rankt sich das Geißblatt
neugierig in die Höhe.


Am Hauptplatz der
Springbrunnen, in dem die Kinder im Sommer plantschen und wo man am Abend auf
der Brunnenbank sitzt und sich die Geschichten des Tages erzählt.


Doch auch wenn der Ort Dirnitz
in vielerlei Hinsicht dem Klischee eines Miniaturparadieses nahekommt, so hat
er sich bislang der Sommerfrischlerei erfolgreich verwehrt. Nur wenige Kletterer
und eine Handvoll Urlauber finden hier her. Man lebt hauptsächlich von der
Rinderzucht. Und da man im Grunde genommen bescheiden ist, und die beschauliche
Ruhe den meisten Menschen hier mehr wert ist, als das laute Leben ringsum, ist
in Dirnitz, wenn man von ein paar technischen Errungenschaften absieht, im
Großen und Ganzen alles so geblieben, wie es schon vor fünfzig oder hundert
Jahren war.


In diesem so paradiesischen Ort
nun gibt es einen Bürgermeister, der heißt Gerstl. Und einen Tierarzt, nämlich
Herrn Dr. Gravogl. Und der Gravogl hat in einem dirnitzer Rinderhof drei Milchkühe
mit Verdacht auf FBB entdeckt. Die Symptome sind eindeutig, denn es zeigen sich
typische Bläschen in der Aftergegend, die so nur bei FBB vorkommen. Die letzte
Gewissheit allerdings steht noch aus: der Antikörpertest! Doch zögert der
Gravogl, den Tieren Blut abzunehmen und es ins Labor zu bringen. Ist der Test
positiv, so kann die ganze Gemeinde Dirnitz ihre Pforten schließen, denn die
meisten Menschen hier leben von der Rinderzucht. Und deswegen denkt Gravogl
sehr, sehr lange nach, ehe er den nächsten Schritt in dieser Angelegenheit
unternimmt. Der besteht schließlich darin, dass er seinen Schwager, Herrn
Bürgermeister Gerstl anruft. Man vereinbart ein Treffen beim Steinbockwirten,
in einer halben Stunde.


Beim Wirten verschwindet man
bald ins Extrazimmer, wo man ungestört reden kann. Gerstl, der Bürgermeister,
nimmt die Sache sehr ernst. Wenn es stimmt, was sein Schwager diagnostiziert
hat, dann ist die Existenz der ganzen Gemeinde in Gefahr. Viele seiner
Verwandten und Freunde hier haben Rinderzuchtbetriebe, und auch er selbst,
Gerstl, hat über vierzig Rinder im Stall. Nicht auszudenken, was geschehen
würde, wenn es zu Quarantäne, Keulungen, Verkaufseinschränkungen und so weiter
käme.


„Ich kann die Sache nicht mehr lange
zurückhalten!“, sagt Gravogl.


Und da es bisher leider auch
keinerlei Medikamente gegen diese Rindervirose gibt, ist man vorerst einmal
ratlos. Der Tierarzt riskierte mit seinem Schweigen seinen Kopf, der
Bürgermeister mit seinem Nicht-Schweigen das Wohl seiner Gemeinde.


Aus dieser misslichen Situation
heraus treffen die beiden schlussendlich eine Entscheidung: Sie werden die
Angelegenheit vorerst geheim halten! Der betroffene Bauer, der Karner Johann,
dürfe in den nächsten Wochen keine Tiere verkaufen. Und er müsse den Mund
halten. Für die Einbußen werde man schon eine finanzielle Entschädigung
organisieren.


Im übrigen werde man einen
verrückten Versuch starten:


„Wenn schon unsere Schulmedizin
nicht helfen kann“, meint Gravogl, „dann kann vielleicht die Naturmedizin
helfen.“


Seine Frau kenne eine
Naturheilerin, von der nur in den höchsten Tönen geschwärmt wird. Gravogl werde
sich mit ihr in Verbindung setzen und sie bitten, sich die Sache einmal
anzuschauen. Ja, das wird er tun! Aber wenn die auch keinen Erfolg hat, dann
wird er die Sache melden müssen - falls die Wahrheit bis dahin nicht ohnedies
bereits an die Öffentlichkeit gelangt ist.
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Doch einiges hat Gravogl nicht
geahnt: Die Naturheilerin - sie heißt übrigens Miriam - soll angeblich eine
Hagazussa sein. Zuerst hat der Gravogl gar nicht gewusst, was eine Hagazussa
überhaupt ist, aber dann hat ihn seine Frau, die Schwester vom Gerstl,
aufgeklärt und ihm erklärt, eine Hagazussa sei eine Hexe. Das moderne Hexentum
sei eine Art pantheistische Naturreligion, die auf alten Hexenritualen und
heidnischen Kulten aufbaue.


Mit einem Mal sieht Gravogl
auch die letzte Hoffnung schwinden, dachte er doch, er hätte eine Frau
hergebeten, die sich´s mit Kräutern, Bachblüten und Homöopathie versteht. Aber
eine Hexe!


Als er sie dann das erste Mal
sieht, bei ihrer Ankunft in Dirnitz, am Parkplatz vorm Steinbockwirten, spürt
er eine seltsame Verwirrung. Eine Frau, knapp über dreißig vielleicht, die aus
einem neuen Cherokee steigt, an dessen Anhängerkupplung ein ziemlich alt
aussehender Zigeunerwagen hängt. Als sie ihm die Hand reicht, rutscht etwa ein
Dutzend schmaler Silberreifen mit klackerndem Geräusch über ihren Unterarm zum
Handgelenk. An einem Lederband um den Hals trägt sie einen silbernen
fünfzackigen Stern. Einen kurzen Moment lang schaut Gravogl in die Augen der
Frau: Eine seltene Mischung aus Schiefergrau, Moosgrün und Umbra färben ihre
Iris. Doch noch viel auffälliger: Während sie ihm und dann auch dem Gerstl, der
ebenfalls zum Begrüßungskomitee gehört, die Hand reicht, hat sie ihr Smartphone
ans Ohr gedrückt und unterhält sich wie selbstverständlich zwischendurch auch
in leisen Worten mit ihrer Telefonpartnerin. Diese heißt Sonja, das hört er
mehrmals deutlich. Gravogl kann so ein Benehmen eigentlich nicht ausstehen.


Sie tauschen ein paar
Begrüßungsfloskeln. Amüsiert beobachtet die Hagazussa, die mittlerweile endlich
ihr Telefongespräch mit Sonja beendet hat, einen Traktor, der einen langen,
entrindeten Fichtenstamm die Straße zum Hauptplatz hinauf schleift.


„Morgen ist der erste Mai“, murmelt
der Bürgermeister, als müsse er diese Aktion vor Miriam rechtfertigen. Doch
Miriam kennt diesen Brauch und seinen Ursprung wahrscheinlich besser als der
alte Gerstl selbst.


Man geht miteinander ins
Wirtshaus, wo man sehr bald im Extrazimmer verschwindet. Von allen Seiten der
Wände starren ausgestopfte Rothirsch- und Gämsentrophäen auf sie herab. Sogar
der große Deckenleuchter in der Mitte des Extrazimmers besteht aus
Abwurfstangen, und es scheint, als ob für die Einrichtung dieses Zimmers die
dirnitzer Jägerschaft ganze Wälder leer geschossen hat. Miriam schüttelt
innerlich den Kopf. Sie fühlt sich nicht wohl in einem Raum, der ausschließlich
dem für sie recht fragwürdigen Triumph eines modernen Jagdgewehres über den
stolzen Hirsch oder die flinke Gämse geweiht ist. Abgefeuert nicht selten von
alten Herren auf gepolsterten Jagdbänkeln in ihren Hochständen. Doch sie weiß
auch, dass gegen diese Tradition anzurennen nur wenig Sinn macht. Zu tief
verwurzelt ist der Glaube in den Männerhirnen, dass Jagd und Männlichkeit
zusammengehörten. Nie könnte sie sich vorstellen, einem Hirsch oder Reh aus
Lust am Töten das Lebenslicht auszublasen. Viel zu sehr ist sie selbst ein
Waldtier. Deshalb versucht sie, ihre Umgebung vorerst einmal auszublenden.
Stattdessen lächelt sie nun breit und fast ein bisschen unverschämt wirkend den
Gravogl und den Gerstl an.


„Jetzt sagen Sie mir noch
einmal ganz genau, was für ein Problem Sie haben und was Sie genau von mir
erwarten.“


Den Gravogl ärgert´s, denn
eigentlich hat er ihr am Telefon alles schon einmal haarklein erklärt. Doch der
Gerstl setzt bereits zum Reden an und schildert der Hagazussa die Sache noch
einmal bis ins kleinste Detail. Dabei schaudert es den Tierarzt ein wenig, als
ihm einfällt, dass der Bürgermeister ja noch gar nicht weiß, mit welcher
besonderen Art von Naturheilerin sie es da zu tun haben. Gerstl schließt
endlich mit der Bitte um absolute Geheimhaltung. Niemand dürfe auch nur einen
Verdacht davon haben, dass es in dieser Gemeinde und in diesem Ort erkrankte
Rinder gebe, und niemand dürfe wissen, dass sie, die Hagazussa, diese Tiere
behandle, auf welche Art auch immer.


„Sie wissen, wie ich die Sache
angehe?“


Miriam blickt Gerstl an. Gerstl
schaut nichtwissend zurück. Gravogl versucht indes einen etwas unbeholfenen,
beschwichtigenden Zwischenkommentar. Doch dann auch schon die trockene
Erklärung Miriams:


„Ich bin eine Hagazussa. Und
Hagazussa ist das altgermanische Wort für Hexe!“


Der Tierarzt kneift schmerzhaft
die Augen zusammen. Doch der Gerstl sagt nur:


„Aha!“


Wie, denkt Gravogl, das war
alles? Aha! Weiter nichts?


Weiter nichts! Die Hagazussa
setzt fort: Sie werde sich die Tiere dann gleich einmal anschauen. Sie arbeite
immer alleine. Niemand dürfe sie bei ihrer Arbeit beobachten oder gar ihre
Methoden kommentieren. Sie werde erst Geld verlangen, wenn sie zu einem Erfolg
gekommen ist.


Man ist sich einig und die Miriam
ist froh, dass sie diesen Raum wieder verlassen kann. (Dabei fällt ihr ein,
dass der Schutzpatron aller Jäger, der Heilige Hubertus, nach der von ihm
gesehenen Erscheinung eines leuchtenden Rothirschen mit einem Kreuz im Geweih,
angeblich nie wieder zur Jagd gegangen sein soll ...)
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Zwei Stunden später bereits
streift Miriam um den Hof des Karner Bauern. Der Hof liegt am Rande des Dorfes,
auf einer Anhöhe. Noch weiter oben die Alm, wo das Vieh ab Ende Mai zur Weide
stehen wird. Alles ringsum ist fast unwirklich grün und nass und lebendig. Es
nieselt leicht, doch das stört sie nicht. Ein Traktor knattert irgendwo, eine
kleine dreifärbige Katze huscht vorbei. Miriam umkreist den Hof, die Augen fast
geschlossen, und summt ein einfaches Lied vor sich her. Als sie zum Heuschober
kommt, lugt verschämt ein etwa zehn- oder elfjähriges, hellhaariges Mädchen um
die Ecke. Wahrscheinlich die Tochter des Karner Bauern, denkt Miriam. Sie winkt
dem Mädchen zu, doch es zieht seinen Kopf sofort wieder zurück.


Dann taucht sie ein in das
fahle Licht der Stallungen. Der Bauer weiß von ihrem Besuch, lässt sie gewähren,
verschwindet bald nach draußen. Sie geht die Stände ab, einen nach den anderen.
Es riecht nach Heu, Stroh und Kuhmist. Myriaden von Fliegen kreisen summend im
Stall umher. Etwa dreißig Milchkühe und ein paar Kälber stehen hier und
zermahlen Gerstenschrot zwischen den Zähnen. Ein angenehm beruhigendes
Geräusch. Miriam versucht zu spüren, was auf diesem Bauernhof schwingt. Kann
sie etwas fühlen? Eine Rinderkrankheit? Doch sie tut sich schwer damit. Irgendetwas
anderes kann sie muten, irgend ein schwerwiegendes Ereignis in der nahen
Zukunft, das alles andere überdeckt, doch keine Rinderseuche.


Sie öffnet ihren Stoffbeutel,
holt ihren Athame und ein paar andere Gegenstände hervor und legt sie auf ein
am Boden ausgebreitetes weißes Seidentuch. Leise summend schließt sie die
Augen, stellt sich vor, wie sich ihr Körper mit der Erde verbindet. Den Athame
in der ausgestreckten Hand zieht sie jetzt den Schutzkreis rund um sich. Sie
verbeugt sich dann nacheinander in alle Himmelrichtungen und bittet die
Elemente um Beistand.


Nun entzündet sie die beiden
Kerzen, facht Salvia-Räucherwerk an und schüttet Kräuter aus ein paar
Beutelchen in die bereitgestellte Schale. Dann holt sie etwas Heu und Einstreu
aus den Rinderständen. Mit einem kleinen Mörser zerstößt sie alle Zutaten zu
einem feinen hellgrünen Pulver, während sie leise ein Lied vor sich her summt.


Im Stall ist es einstweilen,
bis auf das ewige Fliegengesummsel, ganz still geworden. Die Kühe haben ihre
Gerste gefressen und lauschen ruhig dem, was die Hagazussa da vor sich
hinmurmelt. Sie füllt die zerstoßenen Kräuter in ein Säckchen. Endlich dankt
sie den Elementen und löst mit dem Athame den Schutzkreis wieder auf.


Draußen findet sie den Bauern
an seinem Traktor herum schrauben. Sie drückt ihm das Säckchen in die Hand und
weist ihn an, es heute Abend den Kühen in die Gerste zu streuen. Der Karner
Bauer nimmt das Säckel mit seinen klobigen, zerschundenen Fingern und steckt es
wie einen bedeutungslosen Fetzen in die Brusttasche seines karierten Hemds. Mit
zusammengekniffenen Augen schaut er an Miriam vorbei, als er mit dem Kopf nickt
und ein fast unhörbares „Geht in Ordnung“ murmelt.


Während Miriam zurück zu ihrem
Zigeunerwagen wandert, muss sie über diese merkwürdige Ahnung nachdenken. Ein
Ereignis, das den Hof des Karner heimsuchen wird. Doch bleibt diese Ahnung ein
diffuses Gefühl.
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Die Tage ziehen dahin. Der
Bürgermeister Gerstl hat Miriam erlaubt, ihren Zigeunerwagen für die nächsten
Tage auf einer seiner Futterwiesen abzustellen. Etwas abseits vom Ort
natürlich. Die Hagazussa hat es sich hier für die nächsten paar Wochen mit ihren
beiden Katzen und dem Schäferhund Lila häuslich eingerichtet. Mit Lila
durchstreift sie die Wälder dieser Gegend, sammelt Kräuter und Mineralien.


Als sie zurück kommt, steht da
einer der Dorfpolizisten vor ihrem Wagen. Ein nicht sehr angenehm aussehender, ernster
Typ mit Schnauzbart, wie man ihn heute kaum mehr trägt. Er fragt Miriam, ob sie
eine Genehmigung habe, hier zu campieren. Sie antwortet, dass sie hier nicht
campiere, sondern lediglich in ihrem Wohnwagen übernachte, und dass sie vom
Bürgermeister höchstpersönlich die Erlaubnis dafür habe.


Der Polizist umkreist ihren
alten Zigeunerwagen zwei oder drei Mal, beugt sich auch unter den Wagen, schaut
durch die Fenster hinein. Dann verlangt er die Zulassungen für den Wohnwagen
und für den Cherokee. Sorgfältig kontrolliert er die Papiere. Mit einer sehr
langsamen Bewegung reicht er Miriam die Zulassungen schließlich wieder zurück.
Als sie zugreifen will, zieht er sie nochmals an sich und schaut sich erneut
die Daten an. Danach das volle Programm:


„Führerschein?“


„Verbandszeug?“


„Pannendreieck?“


„Pannenweste?“


und - sie kann es kaum fassen!:


„Hundemarke?“


Miriam kann sich nur mit Mühe
zurückhalten. Seine langsamen Bewegungen und die Art, wie er sie anspricht und
was er alles kontrolliert, sind die reinste Provokation! Er scheint nur auf
eine dumme Reaktion oder ein unüberlegtes Wort ihrerseits zu warten. Doch sie
beherrscht sich, hat begriffen, dass es jetzt gilt, den Mund zu halten und
alles zu tun, wozu er sie kraft seines Amtes auffordern darf.


Endlich zieht er dann
übergangslos und ohne zu grüßen ab. Miriam stößt die angehaltene Luft raus und
steigt in ihren Wohnwagen. 


Verflucht, ist das ein
unangenehmer Typ!


Sie telefoniert gerade mit
Sonja, als Gerstls Traktor herantackert. Erst als er neben dem Zigeunerwagen
zum Stehen kommt und Lila zu bellen beginnt, bemerkt sie ihn. Sie sagt Sonja,
dass sie später noch einmal bei ihr anrufen werde und legt auf. Der
Bürgermeister indessen strahlt sie an:


„Gravogl hat mir gerade gesagt,
dass die Kühe keine Symptome mehr zeigen!“, schreit er, ohne den knatternden Motor
des Traktors abzuschalten.


„Das ist sehr erfreulich!“,
schreit die Hagazussa zurück.


Der Gravogl werde in den
nächsten Tagen noch mehrmals die betroffenen Kühe untersuchen. Wenn keine
Symptome mehr auftreten, hätten sie Erfolg gehabt. Sie unterhalten sich noch
eine Weile auf diese Art schreiend miteinander, und Miriam wundert sich nur,
dass die meisten Bauern, die sie bisher kennengelernt hat, nie den Motor ihres
Traktors abschalten, wenn sie unterwegs auf jemanden treffen, mit dem sie sich
unterhalten.


„Wer ist denn eigentlich dieser
Dorfpolizist?“


„Sagen Sie das ja nicht laut!“,
lacht der Gerstl. „Dorfpolizist! Das hört der bestimmt nicht gern. Das ist der
Bruder vom Karner Bauern.“


„Das ist doch der Bauer, auf
dessen Hof ...“


„Richtig, dort haben Sie die
Kühe behandelt!“


Jetzt stellt der Gerstl doch
den Motor ab und springt vom Traktor herunter.


„Ganz im Vertrauen“, sagt er
dann leise, „die Karner Brüder sind beide ein bisschen seltsam. Der Alois, Ihr
so genannter Dorfpolizist, ist noch verschrobener als der Johann, sein Bruder.
Wir Dirnitzer wissen ihn halt zu nehmen. Fremden gegenüber ist er aber ein
bisschen, na sagen wir einmal, unbequem.“


„Und das ist noch
untertrieben!“, ergänzt die Hagazussa leicht empört.


Der Gerstl lacht, während er
sich wieder auf seinen Traktor schwingt, den Motor anwirft und sich
verabschiedet.


So, so. Die Tiere scheinen also
bereits wieder geheilt zu sein! Doch die Hagazussa ist noch nicht ganz
zufrieden. Zu schnell geht ihr das alles. Und sie fragt sich, ob es da wirklich
etwas zu heilen gab. Sind die Tiere überhaupt krank gewesen? Sie spürte nichts
davon, als sie vor ein paar Tagen ihr Ritual vollzog. Nur diese merkwürdige
Ahnung eines kommenden Ereignisses, von dem sie nicht mehr weiß, als dass es
schwerwiegend sein wird. Der Tierarzt hat ja wohlweislich keinen Antikörpertest
gemacht, um nicht die Existenz der ganzen Gemeinde zu gefährden. Und was ist
denn das auch schon für eine Krankheit, die harmlos verläuft und ohne jeden
Schaden abklingt? Ein bisschen leichtes Fieber! Doch da ist ja auch noch die
Angst der Menschen vor einer möglichen Mutation des Erregers und ein
Überspringen auf die menschliche Spezies als Wirten.


Wegen dieser vagen Angst sollen
viele Tausend Tiere sterben und viele Bauern in ihrer Existenz gefährdet
werden!


Woher kommt diese Angst?, fragt
sie sich. Es ist doch heutzutage in unseren Breiten erwiesenermaßen viel
riskanter, mit dem Auto eine Ausfahrt zu machen, als sich mit irgend einem
neuen Erreger anzustecken. Sie steigt in ihren Zigeunerwagen, versorgt die
Katzen Wotan und Igor und ihre Schäferhündin Lila mit Futter und schaltet das
Notebook ein.


Über ihr Smartphone wählt sie
sich ins Internet ein, recherchiert eine Weile. Und während der rot getigerte
Riesenkater Wotan um ihre Beine tänzelt und leise schnurrend seinen Kopf an
ihren Waden reibt, googlet sie sich durch die verschiedenen Stichwörter:


Die Krankheit SARS, die uns vor
ein paar Jahren so große Sorgen machte, hat weltweit insgesamt „nur“ rund 800
Todesfälle gefordert. Sicher bedauerlich. Doch befürchtet und prognostiziert
hat man eine Pandemie unerhörten Ausmaßes. Mit Zehntausenden oder gar
Hunderttausenden Toten. Nichts davon ist mehr zu hören. Laut Bericht der WHO
wurde im Mai 2004 der letzte Fall gemeldet.


Die ganz normale Influenza
indessen fordert pro Jahr weltweit mehrere Hunderttausend Todesfälle. Allein in
Deutschland soll die Grippe-Epidemie im Jahr 2003 etwa 5 Millionen Erkrankte
und 16.000 Tote gefordert haben. Kein Mensch regt sich darüber auf. Miriam
schüttelt ungläubig den Kopf. Man stelle sich vor, welche furchtbare
Katastrophe die Medien verlautet hätten, wenn auch nur ein Zehntel davon in
Deutschland an SARS gestorben wäre.


Miriam surft weiter, gibt neue
Stichworte in die Suchmaschine ein: Jedes Jahr sterben zwei bis drei Millionen
Menschen an Tuberkulose, die Krankheit ist in Afrika neben AIDS die häufigste
Todesursache. Kein Hahn kräht danach! Mit Malaria sieht es ganz ähnlich aus.


Und was ist eigentlich mit BSE,
oder dem Rinderwahn, wie man auch sagt? Wer redet eigentlich noch davon? Und
wie hat sich diese Krankheit in den letzten zehn Jahren weiterentwickelt? Viele
Millionen Tests wurden gemacht, sehr viel Geld dafür ausgegeben. Pharmabetriebe
verdienten und verdienen noch immer wahrscheinlich ein Vermögen an diesen
Tests. Und wie viele Menschen sind an dem mit BSE in Verbindung gebrachten
Kreutzfeld-Jakob-Syndrom bisher erkrankt und gestorben? Miriam macht sich im
Internet schlau: Laut WHO sind bisher weltweit 81 Menschen der Krankheit zum
Opfer gefallen! (Was die meisten katastrophensensibilisierten Menschen zum
Beispiel nicht wissen, denkt sie mit einem Seitenblick auf Wotan und Igor, ist
die Tatsache, dass auch Katzen BSE-ähnliche Erkrankungen bekommen können.)


Miriam schaudert es, genauer
nachzuforschen, wie viele Menschen alleine in Afrika jährlich an AIDS
erkranken. Die Zahlen schwanken erheblich, je nach Organisation, liegen
zwischen 70.000 und mehr als 2 Millionen jährlich!


In unserem Land mit über 8
Millionen Einwohnern sterben übrigens jährlich 14.000 Menschen durch
Tabakrauchen, viel mehr als durch Drogen, Alkohol, Verkehrsunfälle, Morde und
Selbstmorde zusammengenommen. Etwa 2,3 Millionen Menschen rauchen in unserem
Land und setzen sich und ihre Mitmenschen bewusst allen hinlänglich bekannten
Risiken des Rauchens aus. Keine Massenhysterie bricht aus, wenn das Kind von
rauchenden Eltern an Asthma oder chronischer Bronchitis erkrankt oder mit zwölf
oder dreizehn Jahren bereits selbst raucht. Nichts gegen Raucher (Miriam raucht
selbst hie und da eine Zigarette), aber einerseits diese Sorglosigkeit, doch
wenn irgendwo ein Pferd oder ein Schwein hustet und dann auch noch jemand sagt,
das könnte eventuell auf den Menschen überspringen, ist plötzlich der Teufel
los!


Was sind das für Relationen!
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Ein paar Tage später munkelt
man im Dorf schon allerorts, dass die Miriam eine Hexe sei. So ein Blödsinn,
sagen die Andern. Wieder Andere aber konsultieren die Hagazussa.


Heimlich natürlich.


Zum Beispiel Frau Tröstl, die
Miriam an diesem Abend, nach Einbruch der Dunkelheit heimsucht. Ihr Schwiegersohn
hat sie mit dem Traktor bis zum Weidezaun gebracht. Die letzten Meter humpelt
sie alleine hinauf. Es ist bereits stockfinster. Die Grillen singen ihren
Zwölftonakkord. Die Taschenlampe in der Hand pocht sie an der Tür des
Zigeunerwagens. Just Frau Tröstl, die Obfrau der katholischen Frauen in
Dirnitz, hält die Schmerzen in ihren von Arthrose demolierten Gelenken einfach
nicht mehr aus. Man kann es ihr nachsehen. Kein Arzt vermag ihr zu helfen, kein
Rheumamittel, keine physikalischen Behandlungen, auch keine Massagen,
Schwachstrombehandlungen, Moorbäder, keine Akupunktur oder Homöopathie - nichts
hat bisher geholfen. Sollen sich ihre katholischen Schwestern doch alle zum
Teufel scheren. Die wissen ja nicht, was Schmerzen sind! Richtige Schmerzen, die
dich nachts wachliegen lassen, die dich gepeinigt und zornig und entkräftet zu
Gott beten lassen, er möge nur ja diesen Schmerz wieder von dir nehmen. Sie würde
jede Möglichkeit nutzen!


Und so öffnet sich die Tür zur
Hagazussa und die alte Tröstl taucht wie schlafwandelnd ein in die Welt des
weichen Kerzenlichts und der vielstimmigen Düfte: Koriander, Lavendel,
Schafgarbe, Eisenkraut, Frauenmantel, Mandragorawurzel. Igor und Wotan streifen
schnurrend und mit erhobenem Schwanz um ihre schmerzgekrümmten Beine. Der Duft
von warmem Bienenwachs sickert tröstend in ihr Bewusstsein. Wortlos, fast wie
in Trance, nimmt sie Platz auf einem Stuhl, den ihr die Hagazussa hingeschoben
hat. Ebenso wortlos nimmt die Hagazussa den Kräuterwedel, besprüht die Alte mit
geweihtem Wasser, dann greift sie nach dem Athame, berührt mit der Klinge die
linke Schulter, dann den Kopf, dann die rechte Schulter der Alten. Dabei
murmelt sie ihre Sprüche. Schließlich ein Weihrauchschwall, der alles in
weißgraue, sakral duftende Kumuluswolken einhüllt.


„Trinken sie das!“


Frau Tröstl nimmt den Becher in
die Hand und blickt ein paar Sekunden in den rot schimmernden Dekokt, ehe sie
es in einem einzigen großen Zug herunterschluckt. Sie schüttelt sich ab. Ein
grauenhafter Geschmack, bitter, sehr bitter, so bitter, dass es ihren ganzen
Körper und ihren ganzen Geist vollkommen ausfüllt. Bitter wie ihr ganzes
bisheriges Leben. Sie spürt eine elende Übelkeit aufsteigen, es wird ihr
schwindelig, und ganz kurz hat sie das Gefühl, dass sie einer - fast schon
willkommenen - Ohnmacht anheimfallen könnte.


Miriams Blick indes ist
undeutbar, weder ernst, noch sanft, noch feindselig, noch freundlich. Eher, als
sei sie selbst an einem anderen, weit entfernten Ort, und ihr Körper führe hier
nur ihre Anweisungen aus.


Endlich steht die alte Tröstl
wieder in der kühlfeuchten Dunkelheit des nächtlichen Waldes und alles ist von
ihr gefallen: Der Schwindel, die Übelkeit, die Bitterkeit, die Schmerzen.
Weiter unten das Licht des Traktors und ihr Schwiegersohn, der Zigaretten
rauchend auf sie wartet. Doch sie will noch eine kleine Weile hier einfach so
stehen bleiben, deshalb zeigt sie sich nicht gleich. Ein paar Minuten lang will
sie einfach nur atmen und nachschwingen lassen, was sie eben noch in diesem
sonderbaren Zigeunerwagen, bei dieser noch viel seltsameren Frau erlebt hat.
Angenehme Wärme, Trost, Geborgenheit, und die seltsame, lange schon nicht mehr
gehegte Ahnung einer Perspektive. Es gibt da noch eine Zukunft! Sie weiß zwar
nicht genau welche, und sie weiß auch, dass sie alt und ein Gutteil ihres
Lebens vorbei ist, allein der Raum in ihrem Inneren dehnt sich trotz aller
Tatsachen mit einem Mal wieder ein schönes Stückchen aus. Und er erwärmt sich.
Ob sie vielleicht wieder einmal zu ihrer Schwester nach Bregenz fahren sollte?
Die Schmerzen, das ahnt sie, werden wieder kommen - wenngleich nicht mehr so
arg -, doch auf einmal ist da noch etwas, ist da sogar noch sehr viel, auf das
sie ihre Blicke lenken kann.


An diesem Abend bekommt die
Hagazussa noch einmal Besuch. Und es ist das erste Mal, seit sie hier ist, dass
sie, wenngleich auch nur für einen Augenblick, gehörig ins Staunen kommt. An
ihr vorbei schiebt sich, mit der Andeutung eines Victoryzeichens, eine Gestalt
in den Zigeunerwagen, die sie glaubt, schon einmal im Dorf registriert zu
haben. Ein großer, dünner Mann, Mitte vierzig, mit beinah hüftlangem, dunklem,
teilweise schon angegrautem Haar und dunklen, tiefliegenden Augen. Er stellt
sich ihr als Boris vor, während er sich einen der zwei Stühle ergreift und
Platz nimmt, was wohl auch besser so ist, denn Boris ist so groß, dass er im
Wagen den Kopf einziehen muss. Boris´ Outfit entspricht jenem, das Miriam von
ihren Eltern kennt, allerdings von Fotos aus den späten 60ern! Mit andern
Worten, Boris sieht aus wie ein Hippie!


Miriams Eltern waren richtige
Hippies. In den frühen siebziger Jahren lebten sie mit der kleinen Miriam und
ihrer zwei Jahre älteren Schwester Melissa in einer recht bekannten wiener
Hippekommune, und sie verbrachten allesamt auch zwei Jahre in Bhagwans Aschram
in Poona. In den USA lernten sie Richard G. Wasson, Stan Grof und Timothy Leary
kennen und waren auch einmal bei einer Session des damals sehr kultigen Mediums
Jane Roberts in Elmira dabei. Doch all das ist schon ewig her. Miriam fragt
sich: Was macht so einer in einem Ort wie Dirnitz und im dritten Jahrtausend?


Boris indessen sitzt vor ihr
wie eine Figur aus Madame Tussaud´s Wachsfigurenkabinett. Nur dass er sich
inzwischen eine Zigarette zu drehen begonnen hat. Miriam wackelt mahnend mit
dem Finger. Er blickt sie fragend an. Mit schiefem Mund steckt er dann den
Maverick-Beutel wieder ein. Batik-T-Shirt, enge Jeans, spitze Lederstiefel. All
das sieht aus, wie aus der Mottenkiste gestohlen.


„Was wünscht du von mir?“,
fragt sie endlich.


Boris ringt sichtbar nach den
richtigen Worten. Es scheint ihm peinlich, und er nestelt an seinen Hosen- und
Hemdtaschen herum, als wolle er aus ihnen eine unsichtbare Zigarette ziehen,
die er sich unbemerkt anstecken könnte.


„Na rauch schon eine!“, sagt
Miriam, denn dieser nervöse Riese mit seiner fahrigen Art tut ihr irgendwie
leid.


Und während Boris nun seine
Zigarette fertig dreht, und er dabei, wie ihr nicht entgeht, auch ein paar
Krümel von etwas Anderem dazu mischt, beginnt er zu reden:


„Hast du gewusst, dass ich
früher Psilocybin genommen habe?“


Er zittert mit den Fingern, als
er sich die Zigarette endlich ansteckt. Sofort riecht es im Zigeunerwagen
irgendwie sakral. Miriam nimmt den Joint, macht einen tiefen Zug, gibt ihn
zurück.


„Stand es in den Zeitungen?“,
antwortet sie mit schnippischem Grinsen.


Doch muss sie jetzt noch einmal
an die Hippie-Vergangenheit ihrer Eltern denken und deren Bekanntschaft mit dem
Ehepaar Wasson, die sich der Erforschung des magic mushrooms und anderer
Schamanendrogen gewidmet hatten. Miriam schnappt sich Lila und die beiden
Katzen und steckt sie in das vordere Abteil des Zigeunerwagens.


„Ich will nicht, dass sie das
einatmen“, sagt sie. „Psilocybin hast du genommen, aha“, sagt sie dann, um das
Gespräch fortzusetzen.


Boris nickt.


„Und?“, fragt sie weiter, „war
dir die Pilzgöttin wohl gesonnen?“


Er zuckt mit den Schultern.


„Bist du deshalb zu mir
gekommen?“


Boris snifft sehr geräuschvoll
durch die Nase:


„Vielleicht!“


Auf seinem Oberarm sieht Miriam
ein kleines Tattoo: Ein stilisiertes Cannabisblatt!


„Und mir überantwortest du
jetzt die Aufgabe, dir alles einzeln aus der Nase zu ziehen, was du von mir
wolltest?“, sagt sie dann.


„Ich dachte“, sagt Boris
zwischen zwei Hustenattacken, „dass Hexen sich mit dem Zeug auskennen.“


„Manche Hexen“, wirft Miriam
ein. „Es muss kein Hauptgeschäft für eine Hexe sein, sich mit Naturdrogen zu
beschäftigen.“


„Na, jedenfalls siehst du mir
aus wie eine, die es mit den Kräutern kann.“


Miriam lacht. Sie nimmt ihm den
Rest des glühendheißen Joints aus den Fingern und zieht noch einmal daran.


„Da ist übrigens nicht nur
Marihuana drinnen, sondern auch Damiana und ein paar andere Kräuter“, sagt sie
ruhig.


Der lange Boris streckt den
Kopf nach vorn und schaut sie an. Ja doch, ein wenig von irgend einer
Damiana-Mischung sei da mit drin, meint er, ungläubig lächelnd und dabei den
Kopf schüttelnd.


„Ich komme aus Wien“, sagt er
dann, „lebe aber schon seit vielen Jahren als selbstständiger Programmierer in
diesem Nest. Ich hab mal ein sehr wichtiges Programm geschrieben, weißt du, und
eigentlich lebe ich noch heute davon.“


„Und warum gerade hier?“


„Weil ich mich hier in Ruhe
meinen Studien widmen kann. Der Erforschung natürlicher Rauschdrogen. Ich bin
so etwas wie ein Psychonaut!“


„Na dann“, sagt die Hagazussa,
„wirst du ja höchstwahrscheinlich mehr davon verstehen als ich.“


„Weißt du“, sagt Boris, „es
gibt Kräuter, die soll man einfach nicht alleine nehmen, und auch nicht in der
Gegenwart von irgendjemand X-Beliebigen. Du kennst doch sicher Salvia D.“


„Salvia Divinorum meinst du.
Eine ganz besondere Salbeiart aus Mexiko. Das Wahrsagekraut!“


„Ja, genau!“, bestätigt Boris.
„Ich habe bereits einige Versuche mit Salvia D. hinter mir. Die ersten zwei
oder drei Mal spürte ich gar nichts, bis ich lernte, wie man Salvia richtig
raucht. Dann aber war die Wirkung phänomenal. Es ist nur so, dass Salvia D.
unberechenbar ist. Ich hatte dann ein paar Visionen, die immer wieder kamen.
Und ich möchte gerne wissen, was sie bedeuten.“


„Was waren das für Visionen?“,
fragt die Hagazussa.


„Zwei Kinder! Ich sehe immer
nur ihre Köpfe, und immer nur von hinten. Es dürften zwei Mädchen sein. Zuerst
dachte ich mir, was soll´s. Aber die Vision ist hartnäckig und wiederholt sich
immer wieder. Und ich spüre bei jedem Salvia-Trip deutlicher, dass diese Vision
aus irgend einem Grund wichtig ist für mich. Das Problem ist, dass man sich in
Salvia D. richtig hineinfallen lassen muss, damit alles zum Vorschein kommt.
Dann aber taucht man vollkommen weg und verliert komplett die Kontrolle über
sich, was sehr gefährlich werden kann. Kennst du die Novelle „Klein und Wagner“
von Hermann Hesse?“


Miriam nickt:


„Du meinst die Geschichte des
Bankbeamten Friedrich Klein, der nach einem gescheiterten Leben mit dem Boot in
die Mitte eines Sees rudert und dort Selbstmord begeht.“


„Ja, richtig, er begeht
Selbstmord! Und während er ins Wasser springt, hat er plötzlich die
Erleuchtung, die ihm das ganze Leben über fehlte: Er braucht sich nur fallen zu
lassen! Wenn er sich einmal vollkommen seinem Schicksal und seiner Bestimmung
ergibt, nicht mehr ständig gegen alles ankämpft, dann ist plötzlich alles gut.
Eine wunderschöne Novelle, die man gelesen haben muss. Ich denke nach jedem
Salvia-Trip an diese Geschichte. Mit anderen Worten: ich suche eine erfahrene
und verlässliche Tripsitterin, die mich begleitet, während ich mich ganz in die
Vision fallen lasse.“


„Du willst also, dass ich dich
begleite.“


„Ja, wenn du das auch möchtest.
Ich will das in meiner dirnitzer Almhütte machen, die ich in der warmen
Jahreszeit bewohne. Die Sache geht mir nicht mehr aus dem Kopf, verstehst du?
Ich habe schon Alpträume deswegen und fühle mich mies und ausgelaugt. Ich spüre
ganz deutlich, dass es wichtig für mich ist, diese Sache zu Ende zu bringen.“


„Nun gut, sagt die Hagazussa,
das lässt sich schon machen!“


„Sehr gut!“, antwortet Boris
erleichtert. „Weißt du“, sagt er dann, „ich habe, was Drogen betrifft, schon
einiges hinter mir. In meiner schlimmsten Zeit hab ich hauptsächlich Heroin gefixt.
Vorher hab XTC, Crystal und so synthetisches Zeugs eingeworfen. Und Gras rauche
ich, seit ich vierzehn bin. Wegen des Heroins war ich ein paarmal im Anton
Proksch Institut in Wien auf Entzug. Ein Glück, dass ich nie wirklich
Geldprobleme hatte. Also von den harten Sachen bin ich längst wieder runter. Und
da es hier in diesem Kaff keine Drogenszene gibt und ich von Natur aus eher
Einzelgänger bin, hatte ich bisher keinen Rückfall mehr. Seit ein paar Jahren
nehme ich nur mehr natürliches Zeug: Marihuana und die ganze Kräuterpalette und
Pilze. Eigentlich zum Großteil „Hexenkräuter“.


Er lacht und hustet.


„Deswegen mein Besuch bei dir.
Mandragora, Engelstrompete, Teonanácatl, Damiana, Salvia Divinorum und das
ganze Zeug. Alles lauter alte Hexenkräuter!“


„Teonanácatl kannten zumindest
die alten europäischen Hexen sicher nicht“, wirft Miriam lächelnd ein. „Die
andern Kräuter wahrscheinlich auch nur zum Teil. Auch Damiana und Salvia Divinorum
kommen nicht aus unseren Breiten. Die alten Hexen kannten sie wahrscheinlich
nicht. Aber unter dem, was die Hexen früher wirklich verwendeten, waren wohl
auch ein paar abartige und giftige Dinge: Kindsfett zum Beispiel, Krötenblut,
getrockneter Wolfspenis, Bleizucker, Mercurium ...“


Die Hagazussa dämpft das Licht,
indem sie zwei der Kerzen ausbläst.


„Sieh mich an“, sagt sie dann.
„Ich will dir ein wenig helfen, dass du dich wieder besser fühlst, bis wir die
Sache mit dem Salvia D. durchziehen.“


Boris´ dunkle Augen blicken sie
kurz an, dann senkt sich sein Blick nach unten.


„Schau mich an!“, mahnt Miriam.


Sie legt ihren Daumen auf die
Stelle zwischen seinen Augenbrauen.


„Spürst du es schon?“, fragt
sie.


„Was?“


„Dass du bereits hypnotisiert
bist“, sagt sie mit sicherer und ruhiger Stimme. „Du spürst es an deinen
Augenlidern, die schon seit einer Weile schwerer geworden sind. Versuch mal,
sie offen zu halten, es wird immer schwerer. Und je mehr du dich bemühst, um so
schwerer werden deine Augenlider. Dabei fühlst du dich ruhig und angenehm.“


„Du hast recht, sagt Boris mit
leiser Stimme. Seine Augenlider zucken noch ein wenig, während sie sich
allmählich schließen.


Und nun lässt die Hagazussa den
Boris tiefer sinken und immer angenehmer entspannen:


„Ganz ruhig und ganz angenehm. Angenehme
Ruhe. Jeder Atemzug vertieft die Ruhe. Ganz geborgen. Jeder Atemzug vertieft
die Ruhe. Jeder Atemzug vertieft die Ruhe... “


Nach einer halben Stunde lässt
sie Boris wieder aufwachen. Nun ist er ganz weich und die tiefen schwarzen
Ringe um seine Augen sind fast vollkommen verschwunden.


„Geht es dir gut?“, fragt sie.


„Ja“, haucht er noch etwas
benommen. „Und was bin ich dir schuldig?“


„Ich werde vielleicht auch
einmal deine Dienste in Anspruch nehmen, in welcher Art, das weiß ich noch
nicht. Geld jedenfalls will ich keins. Und jetzt geh nach Hause und schlaf dich
aus. Ich wünsche dir eine gute Nacht! Sei gesegnet!“


Draußen taumelt der Boris über
die nächtliche Wiese. Er spürt gar nicht, wie sich der Tau an seine Beine legt
und ihn bis zu den Knien völlig durchnässt. Er torkelt einfach geradeaus
weiter, bis er stolpert und nun vollends im taunassen Gras landet. Aber egal.
Er fühlt sich zum ersten Mal seit Jahren wieder frei und ohne Spannungen, so
als hätte er eine Handvoll Valium eingeworfen, nur noch viel freier und
gewichtsloser und frischer. Und auch ein bisschen betrunken fühlt er sich, als
ob die Hagazussa ihm etwas in den Tee gegeben hätte.


Aber: hat er überhaupt Tee
getrunken?


Während ihr später Besucher
nach Hause wankt, steht Miriam vor dem kleinen Waschbecken ihres Zigeunerwagens
und macht ihre Abendtoilette. Sie blickt in den Spiegel, betrachtet ihr
Gesicht, das heute ganz zufrieden aussieht.


Miriam ist nicht wirklich
"schön". Sie hat - zu ihrem großen Vorteil - von jedem Makel
genügend, um nicht so glatt, fade und geschlechtslos zu wirken, wie so manches weibliche
Topmodel, das heutzutage als Schönheitsideal von schwulen Modeprinzen über den
Catwalk geschickt wird. Mit anderen Worten: Sie hat eine starke
weiblich-erotische Ausstrahlung! Möglicherweise etwas zu klein von Wuchs und
die Nase vielleicht eine Spur zu groß, an manchen Stellen einen Deut zu viel
und an anderen ein bisschen zu wenig, mehr Sommersprossen im Gesicht als Sterne
am Himmel, hat sie doch diese aphrodisierende Aura, die Männer - und manchmal
auch Frauen - zu schwindelerregenden Phantasien animiert. Die Art, wie Miriam
ihre eigenwilligen, oft selbstgenähten bunten Kleider trägt oder wie sie ihr
hennarotes Haar im Wind fliegen lässt, ist von einer exotischen
Selbstverständlichkeit, die besonders Frauen anfangs nur schwer begreifen
können. Sieht man Miriam lange und eingehend an, so könnte man an vielen Stellen
ihres Körpers kleinere Mäkel finden. Doch schließt man nur kurz die Augen und
schaut noch einmal hin, ist man aufs Neue eingenommen von ihrer subtilen Anmut.


Miriam trägt fast immer einen
Duft, den sie sich selbst aus ätherischen Ölen und anderen Substanzen zusammenmischt.
Eine je nach Befinden und Jahreszeit variierende Mixtur aus Zutaten wie
Vanille, Amber, Eichenmoos, Bergamotte, Madagaskarpfeffer, Zibet, Petigrainöl
und einigen geheimen Ingredienzien. Auf dem Duft liegt ein Hagazussazauber. Und
könnte die Nase in Farben sehen, was sie riecht, so wäre der Duft an den
Rändern grün wie eine Frühlingswiese, um in der Mitte und Tiefe leicht ins
Zimtig-Braune zu zergehen, mit winzigen mohnblumenroten und froschgrünen
Einschlüssen. Er ist grasig-pfeffrig, doch nachschwingend auch von einer feinen
Körperlichkeit, punktuell mädchenhaft, ansonsten sanft, ätherisch, vollweiblich
fließend, und ohne jede Penetranz. Das Geheimnis besteht darin, so wenig davon
auf ganz bestimmten Körperstellen, besonders am Handrücken und am Hals,
aufzutragen, dass der Geruch an der Wahrnehmungsschwelle bleibt. So kann er
seine pheromonisch-betörende Wirkung am besten entfalten. Eine Spur mehr
aufgetragen oder an der falschen Körperstelle angebracht - etwa in den
Achselhöhlen - und schon würde aus dem Lockend-Feinem etwas
Abstoßend-Aufdringliches werden. Dieses Geheimnis kennen die meisten Frauen
nicht, denen mehr daran liegt, ihr teures oder modisches Odeur ständig so zu
verströmen, dass es jedermann gleich wie eine olfaktorische Werbefackel von
Dior oder Chanel erkennen muss. (Noch schlimmer bei Männern, die sich ihre,
meistens ohnehin ätzend und billig riechenden Rasierwässer, morgens mit der
Hand zentiliterweise ins Gesicht klatschen.)


Die Hagazussa als solche kennt
indes das Geheimnis der richtigen Dosis. Nicht nur bei den Düften. Und es gilt
für sie auch nicht der siebengescheite Spruch „Weniger ist mehr“, sondern der
noch viel gescheitere: „Weniger ist (meistens) richtig.“&xnbsp; Denn gerade dieses
„Mehr“, an dem so viele Menschen sich festhalten bei der Gestaltung und
Erfüllung ihrer Strebungen, als wäre es ihr Credo, gerade dieses Mehr von
allem, diese heutzutage oft schon geheiligte Gier, diese
Geiz-ist-geil-Krankheit, lässt Menschen nie zufrieden werden. Und so parfümiert
die Hagazussa ihren Körper nicht, sondern sie dotiert ihn mit Duftmolekülen!
Der Zauber, so weiß jede Hexe, liegt im Unergründbaren! Deshalb fügt Miriam
ihren Parfüms auch minimale Dosen an Stoffen hinzu, von denen sie selbst nicht
genau weiß, sondern nur ahnt, was sie bewirken könnten; eine esoterische
Komponente, die zu jenem Unergründbaren beiträgt, das aus einem einfachen Duft
ein Universum an Sinnlichkeit werden lässt.
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Am nächsten Morgen klopft es an
ihrem Wohnwagen. Lila bellt kurz auf. Miriam hängt sich ein Bettlaken über den
Körper und wankt verschlafen zur Tür. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelt
sie durch den Türspalt.


„Gelobt sei Jesus Christus!“


Der junge Geistliche wendet den
Kopf zur Seite, als sie die Tür ganz öffnet und ihre Bettlakenfigur samt wirrer
Haarmähne dem Tageslicht aussetzt. Miriam hat einen Besuch dieser Art
eigentlich schon erwartet.


„Mein Name ist Teufl, aber das
ist nur ein Zufall“, versucht er zu scherzen. „Eigentlich bin ich der Pfarrer
von Dirnitz und ein paar angrenzender Ortschaften. Grüß Gott!“


Teufl reicht ihr die Hand. Doch
die Hagazussa kann sie nur umständlich entgegennehmen, da sonst ihre kunstvoll
drapierte Bettlakentoga auseinanderfallen würde.


„Kommen Sie rein!“


Sie geht in das Dunkel des
Zigeunerwagens zurück.


„Haben Sie schon gefrühstückt,
Herr Pfarrer?“


„Ja. Ja - natürlich“, antwortet
Teufl, und weiß noch immer nicht so recht, wo er denn hinschauen soll.


Miriam wechselt kurz ins
vordere Abteil und zieht sich etwas über. Der junge Pfarrer sieht ganz
sympathisch aus, und auch sehr attraktiv, das muss sie zugeben. Er trägt einen
Siebentagebart, sein Haar ist dunkel, seine Haut angenehm gebräunt. Nur das
„Gelobt sei Jesus Christus“ hat ihn vorhin verraten, sonst deutet nichts an
seinem Äußerlichen darauf hin, dass er Priester ist.


„Sie wollten mit mir reden?“,
ruft sie durch die geschlossene Tür, während sie ihr wirres Haar mit ein paar
Spangen zu zähmen versucht.


„Ja - das heißt, ich komme
eigentlich auf Bitte unserer katholischen Frauenrunde.“


„Und jetzt sollen Sie
herausfinden, wer ich bin, was ich mache und wie lange ich noch gedenke
hierzubleiben.“


Miriam steht nun in einem
bunten Zigeunerkleid und mit einem roten Seidenschal um den Hals vor ihm und
sieht ihn unverwandt an.


„Ihre Direktheit ist entwaffnend“,
antwortet der Geistliche.


Sie setzen sich beide zum
Tischchen. Miriam holt den Toaster herbei und schaltet ihn ein. Die Katzen
staksen hungrig um ihre Beine.


„Aber ich kann Ihnen sagen,
dass es mir persönlich kein Anliegen ist, Sie hier zu befragen. Ich muss jedoch
auch unsere Frauen verstehen und respektieren, die sich Sorgen machen.“


„Sorgen machen worüber?“


Der Geruch von Katzenfutter
erfüllt den kleinen Raum, als sie eine Dose öffnet und den Inhalt in die
Schüsseln leert.


„Was Sie hier bei uns - na ja,
was Sie hier noch zu tun gedenken und so weiter. Manche Menschen in Dirnitz
haben noch einen sehr naiven und einfachen Glauben, müssen Sie wissen.“


„Den haben wir doch alle“,
antwortet die Hagazussa ruhig, während sie ihm eine Scheibe gerösteten Toast
anbietet und ihm das Marmeladeglas hinschiebt.


„Vergelt´s Gott!“


Teufl streicht sich ein wenig
von der roten Marmelade auf seine Toastscheibe, während Miriam Lila einige
Hundekekse zuwirft, welche die Hündin noch im Fluge fängt und mit lautem
Geknacke verspeist.


„Wie schon gesagt“, setzt der
Pfarrer fort, „ich kann das nicht einfach ignorieren, schließlich sind das die
Menschen, die mir in vielerlei Hinsicht ihr Vertrauen schenken.“


Teufl führt den Toast zu Mund,
als die Hagazussa erschrocken hochfährt und „Vorsicht!“ schreit. Dem jungen
Priester fällt die Toastscheibe aus der Hand und auf den Teller zurück.


„Um Himmels Willen, jetzt habe
ich nicht geschaut und Ihnen meine Tollkirschenmarmelade angeboten. Da haben
wir noch einmal Glück gehabt!“


Teufls Gesicht ist kalkweiß
geworden. Mit großen Augen schaut er sie vorwurfsvoll an. Doch dann beißt
Miriam langsam in ihre eigene, mit Marmelade bestrichene Toastscheibe und ihr
Mund verzieht sich dabei zu einem breiten, immer unverschämteren Grinsen, bis
sie schließlich lachen muss:


„Vorsicht, Hexe!“, prustet sie.


Und jetzt muss auch der Teufl
lachen. Kopfschüttelnd und herzhaft lachend steckt er nun die Toastscheibe in
den Mund und nimmt einen großen Bissen.


Was aber hätte der Teufl wohl
gesagt, wenn er wüsste, dass die Hagazussa tatsächlich ein Glas
Tollkirschenmarmelade besitzt, mit der Aufschrift „Marmelada Belladonna“.
Freilich nicht am Frühstückstisch, sondern in einem sorgsam versperrten Kasten
an einem geheimen Ort in ihrem Zigeunerwagen, gemeinsam mit ein paar anderen,
sehr interessanten und sehr, sehr giftigen Substanzen.


Nun unterhält man sich ein
bisschen lockerer. Natürlich kann sie dem Pfarrer nichts von ihrer Mission
erzählen, denn sie hat ihren Auftraggebern strikte Geheimhaltung versprochen.
Und so erzählt sie, dass sie Naturheilerin sei (was nicht gelogen ist), und
dass der Bürgermeister ihr für ein paar Wochen gestattet habe, hier ihren
Zigeunerwagen aufzustellen (was nicht weniger der vollen Wahrheit entspricht),
und dass, auch wenn sie hier eigentlich nur Urlaub machen wolle, manchmal
Menschen bei ihr anklopften und das eine oder andere Kraut für ihre Leiden
suchten. (Dies entspricht immerhin auch noch zum Teil der Wahrheit).


„Die Frauen sind beunruhigt,
weil sie meinen, Sie wären eine Hexe, und weil sie glauben, dass Sie unser
ruhiges und friedliches Dorf, naja, wie soll ich sagen, in Aufruhr bringen, mit
- mit ihrem ...“


„Zauber?“


„Na ja, Sie wissen ja, wie
manche Menschen denken, die kaum je in ihrem Leben aus einem Tal wie diesem
herausgekommen sind.“


„Ich habe, ehrlich gesagt,
keine Ahnung, wie solche Menschen denken“, antwortet sie. „Aber ich mache mir
natürlich jetzt Gedanken darüber, warum diese Menschen ihr Leben lang nie ein
Interesse verspürt haben, einmal aus diesem Tal herauszukommen, so paradiesisch
es hier auch immer sein mag. Hier wohnen doch keine Armen. Keiner zwingt sie zu
dieser Horizontbeschränkung. Oder?“


„Es sind ja keineswegs alle
Dirnitzer, die sich sorgen, sondern nur eine Handvoll Frauen. Und ein paar
Männer“, fügt er etwas leiser hinzu.


Eine Weile überlegt Miriam. Sie
hat heute früh einen Brief an ihrer Tür gefunden, von „Dirnitzer Bürgern“, die
ihr nahelegten, wieder abzureisen. Doch sie entschließt sich, dem Teufl vorerst
nichts davon zu sagen.


„Lieber Herr Pfarrer“, sagt sie
dann. „Ich sehe ja ohnehin, dass Ihnen das ein wenig peinlich ist, und ich
verstehe auch die Mission, die Sie hier zu erfüllen haben. Aber jetzt verstehen
Sie einmal mich: Auch ich habe einen Auftrag. Ich diene ebenso einer göttlichen
Kraft wie Sie. Nur ist die Kraft, der ich diene, eine weibliche, während die
Ihre eine männliche ist. Meine Göttin - Ihr Gott. Verstehen Sie? Ich tue mein
Bestes, der Göttin zu dienen. Ich lebe mit der Natur. Ich achte auf die Zyklen
der Natur und richte mein Leben darauf ein. Ich verlange das von niemand
anderem. Ich stelle mein Wissen und meine heilerischen Fähigkeiten zur
Verfügung und will meistens gar nichts dafür. Das kann ich tun, weil eine
Erbschaft mich vor ein paar Jahren zu einem finanziell unabhängigen Menschen
gemacht hat. Nachdem ich in meinem Coven im Vorjahr die dritte Weihe und die
Erlaubnis, einen eigenen Coven zu gründen erhalten habe, beschloss ich, eine
Freifliegende zu werden, eine Hexe ohne Coven. Unterwegs, um der Göttin und
ihren Prinzipien zu dienen. Ich beschäftige mich mit Heilkräutern und
Heilhypnose. Ich bin diplomierte Psychotherapeutin und ich bin ledig. Ich habe
weder vor, irgendjemanden hier zu verhexen, noch werde ich irgend einer Frau
hier den Mann ausspannen. Auch mit dem Teufel stehe ich nicht im Bunde. Mehr
gibt es über mich nicht zu sagen.“


Der Teufl blickt etwas betreten
zu Boden. Eine der Katzen kratzt an der Tür und begehrt nach draußen. Miriam
öffnet einen Spalt die Tür und Wotan schlüpft hinaus ins Freie.


„Lassen Sie bitte gleich
offen“, sagt der Pfarrer mit gedrückter Stimme. „Danke dass Sie mich
hereingelassen haben. Ich will jetzt lieber wieder gehen, denn ich sehe ja
selbst, dass diese ganzen Vorurteile zu nichts führen.“


Die Hagazussa steht auf.


„Sie sind mir jederzeit
willkommen“, sagt sie dann, während Teufl sich an ihr vorbeischiebt und ihr von
draußen noch einmal die Hand reicht.


„Herr Pfarrer!“, ruft sie ihm
nach, als er schon ein paar Schritte gegangen ist.


Teufl dreht sich um.


„Ich werde nicht mehr lange
bleiben. Sagen Sie das Ihren Frauen -&xnbsp; und ihren Männern!“


Sie blickt ihm noch einem Weile
nach, als er die Wiese hinunter zum Weidezaun geht, wo er sein Fahrrad angelehnt
hat. Und sie fühlt etwas, das ihr ein wenig Angst macht: Der Pfarrer wird sich
in sie verlieben! Und wäre ihre Aufgabe hier schon beendet, sie würde
wahrscheinlich ihre Sachen packen und weiterziehen. Doch noch ist es nicht
soweit. Noch ist völlig offen, auf welche Weise sich ihr Auftrag hier erfüllen
wird.


Der Pfarrer war unsicher und
verlegen. Er muss sich, so fühlt Miriam, auf eine Seite stellen, die er im
Innersten vielleicht gar nicht vertritt. Wahrscheinlich nicht wenige junge
Geistliche der Katholischen Kirche denken und fühlen heute zum Teil anders, als
sie, den Überlieferungen zufolge, handeln müssen. Gerade junge Geistliche, die
heute via Internet und anderer Medien jederzeit über ihre Glaubensgrenzen
hinausblicken können, erkennen vielleicht, dass es viel mehr Wahrheiten gibt,
als man ihnen in den Priesterseminaren eingepaukt hat. Das gilt natürlich in
keinem geringeren Maße auch für alle anderen Konfessionen und Religionen, und
letzthin auch für Miriam selbst. Alle begehen wir den Fehler, denkt sie, dass
wir meinen, den einzigen und wahren Glauben gefunden zu haben, und sei es auch
nur der Glaube an die Wissenschaft, den Angnostizismus oder den Atheismus. Bis
zu einem gewissen Grad ist das ja in Ordnung so, um nicht in Beliebigkeit zu
verfallen, doch sollten wir uns alle eine Ecke in unserem Bewusstsein
reservieren für das Andere, für das, was uns überrascht, was unbekannterweise
an uns herantritt und Einlass begehrt. In dieser Ecke unseres Bewusstseins
sollten wir offen unsere Gäste empfangen, ihnen zuhören, und versuchen, ein
neues Stück von der Wahrheit entgegen zu nehmen und zu integrieren. Satprem hat
einmal in einer Sri-Aurobindo-Biografie geschrieben: „Die Wahrheit hat Beine“.
Sobald wir meinen, sie erwischt zu haben, läuft sie auch schon wieder ein Stück
voraus, und wir müssen uns erneut bemühen, sie wieder zu erhaschen. Und das ist
eines der Kardinalprobleme so großer Organisationen wie der Katholischen oder
der Evangelischen Kirche. Die Tradition ist ein wichtiger Faktor, der hilft,
solche Organisationen am Leben zu erhalten. Andererseits: Dieselbe abgelebte
und kaum je aufgefrischte Tradition führt dazu, dass Gott von vielen Menschen
gar nicht mehr erkannt und gespürt wird. Sie beten vielleicht ein Buch oder ein
Kreuz oder irgend ein Symbol an. Doch spüren sie auch alle, wer oder was
dahinter steht? Spüren sie es wirklich? Nicht nur angelernter oder anerzogener
Weise? Und ist es nicht das Allerwichtigste, zu spüren, woran man glaubt, und
nicht nur Gebote zu befolgen, die einem den Platz in irgend einem Himmel
verheißen?


Der schwarzweiße Igor springt
Miriam in den Schoß und rollt sich schnurrend zusammen.


Der naive Glaube an einen Gott
irgendwo im Himmel, mit langem, weißem Bart und so weiter, lässt sich,
zumindest in unsern Breiten und Zeiten ohnehin nicht mehr vermitteln. Doch wie
schwer wohl ist es erst zu vermitteln, dass sich die Götter mit der Zeit und
mit den Menschen ändern! Wie schwer ist es zu vermitteln, dass sich auch
Wahrheiten und Realitäten ändern! Was gestern noch der Wahrheit entsprach, kann
heute schon wieder ganz anders aussehen. Die Welt war einstmals eine andere. An
jedem Punkt unserer bisherigen Geschichte glaubten wir felsenfest, über ein
halbwegs gesichertes Bild unserer Welt zu verfügen. Die Sphärologie der Welt
hat sich indes schon tausende Male verändert. Heute stellen Wissenschaftler
längst in Zweifel, ob die Welt, wie wir sie wahrnehmen, überhaupt real
existiert! Wie wird unser Bild der Welt in hundert oder zweihundert Jahren
aussehen - und welche Bedeutung wird dann unser heutiges, so gesichertes
Weltbild haben? Werden künftige Menschen über all das lachen, was wir heute
stolz für die wesentlichen Erkenntnisse unserer Zeit halten? Ebenso, wie wir es
mit so manchen Erkenntnissen vergangener Jahrhunderte tun? Wenn sich die
Tendenz fortsetzt, ist das zu erwarten.


Wir haben, so scheint es, trotz
der Erkenntnisse von Kant bis zur modernen Quantenphysik, noch immer nicht wirklich
begriffen, dass unser Bild von der Welt wandelbar ist und immer subjektiv
bleiben wird. Dass es eine enge Verbindung zwischen der Entwicklung unserer
Psyche und der Entwicklung des Universums gibt. Das Universum ist zwar uralt,
zugleich jedoch hat es sich wahrscheinlich auch immer wieder verändert. Wir
können heute, so sagen die Astronomen sehr stolz, viele Milliarden Jahre in die
Vergangenheit zurückblicken, indem wir den „Rand des Universums“ mit unseren
Teleskopen beobachten. Kein Zweifel, das Licht brauchte Milliarden Jahre, um
hier herzukommen und uns jetzt sein Bild von diesem alten Teil des Alls zu
vermitteln. Doch sehen wir diese Vergangenheit jetzt so! Wir sehen unser
derzeitiges Bild der Vergangenheit. Wir haben keine Ahnung davon, wie
zum Beispiel die Menschen vor Kopernikus die Welt durch so ein leistungsfähiges
Fernrohr gesehen und interpretiert hätten. Was wäre ihnen aufgefallen, wenn sie
durch das Teleskop zum Rand des Universums geschaut hätten, mit ihrem Weltbild,
ihrer Geschichte, ihren Erfahrungen, ihrer kulturell und spirituell geprägten
Wahrnehmung?
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Zur selben Zeit wundert sich
Tierarzt Dr. Gravogl nur mehr. Er geht im Stall von einem Stand zum nächsten,
kontrolliert eine Kuh nach der anderen, auch die Kälber und den Stier. Mit
einer Lupe inspiziert er die Aftergegend der Rinder, wo sich im Krankheitsfall
die verräterischen Bläschen zeigen. Doch die Symptome sind verschwunden. Damit
bestätigt sich, Gott sei gelobt, sein gestriger sensationeller Befund: Keine
Rückfälle, keine weiteren Erkrankungsfälle! Auch das Fieber hat er bei allen
Kühen gemessen. Keine erhöhte Temperatur. Vielleicht war´s auch nur Glück und
die Krankheit hat sich von selber wieder verzogen. Doch die Studien besagen,
dass es mindestens einen Monat braucht, bis ein durchseuchter Stall wieder
vollkommen symptomfrei ist. Eigentlich wäre damit ja auch alles erledigt. Es
gibt ja ansonsten keinerlei Auswirkungen auf die Tiere, keinen
Qualitätsverlust, weder der Milch, noch des Fleisches, die Fertilität der
Stiere bleibt erhalten und alles wäre nach FBB wieder gut - wenn da nicht
dieser Bericht der amerikanischen Forscher wäre... Jedenfalls sind seine Kühe,
oder besser, die des Karner Bauern, ganz offensichtlich wieder gesund!


Und jetzt überlegt der Gerstl,
wie er an die Heilerin herantreten soll. Irgendwie schämt und ärgert er sich
ein bisschen, weil die Hagazussa so schnell Erfolg hatte. Unsinn natürlich,
denn was hätte er selbst schon tun können. Hätte er mit einer Schamanenrassel
in der Hand um den Rinderstall tanzen sollen? Aber ein dumpfes Gefühl bleibt,
und auf irgend eine Art muss er ihr ja entgegentreten, sich bedanken und so
weiter.


Zum Karner, der gerade durch
die Stalltür hereinkommt sagt er: Rauf auf die Weide mit den Rindviechern! Der
Karner nickt nur. Morgen wird er mit ein paar Helfern die Tiere auf die Weide
treiben. Damit hätte diese Sache also ein Ende, und niemand wird je davon
erfahren. Wortlos zieht der Karner ab.


Sogar der Gravogl, der den
Karner schon lange kennt, wundert sich jedes Mal aufs Neue über diesen
verschlossenen Phlegmatiker, der kaum jemals mehr als drei Wörter sagt. Seit
seine Frau mit dem Traktor auf einer steilen Futterwiese abgestürzt und tödlich
verunglückt ist, lebt er mit seiner elfjährigen Tochter Else alleine am Hof.
Seine Frau, die Konstanze, war noch sehr jung damals:


Kurz vor einem Gewitter war´s,
als die Konstanze rauf auf die steile Wiese fuhr, um das gemähte Heu noch vor
dem Regen einzuholen. Dann muss da irgendwo ein zu großer Stein auf der
Bergseite gewesen sein, und sie war zu rasch unterwegs und auf einmal kippte
der Traktor. Die Konstanze hat es in der sich überschlagenden Landmaschine hin
und hergeworfen wie eine Gliederpuppe. Sie war schon tot, als man sie aus dem
Traktor herauszog.


Der Gravogl atmet tief durch.


Seither läuft beim Karner eben
alles ein bisschen anders. Er ist verschlossen, geht kaum unter Menschen, lacht
so gut wie nie. Aber er liebt seine Tochter über alles, was er zwar nie mit
Worten sagen würde, was man jedoch ganz deutlich in allen seinen
minimalistischen Regungen und Gesten erkennen kann. Bei Else zeigt der Karner,
was er sonst vermissen lässt.


Ein liebes Mädel, diese Else,
denkt der Gravogl. Sie spielt ja öfter auch mit seiner eigenen Kleinen, der
Kathi. Und Else sieht ihrer Mutter Konstanze immer ähnlicher, das hellblonde
Haar, die tiefblauen Augen und die feinen Gesichtszüge. Und allmählich sprießen
auch schon die ersten Anzeichen von Weiblichkeit.


Der Karner ist inzwischen
wieder zur Stalltür raus. Der Traktor springt an und das Knattern entfernt sich
rasch. Gravogl wendet sich wieder den Kühen zu, streicht langsam über ihre
Flanken, tätschelt sie am Hals. Schöne Tiere, herrliches Fleckvieh. Wie hat die
Hagazussa das gemacht? fragt er sich nun. Was hat sie getan, damit das wieder
aufhört, was ihn, seine Angehörigen und das ganze Dorf in den existenziellen
Abgrund hätte stürzen können? Freilich, im Prinzip - abgesehen von der
wahrscheinlich grundlosen Hysterie, die sich ausgebreitet hat - eine harmlose
Krankheit, aber sie ist trotz allem mit normalen Mitteln nicht zu stoppen,
durch kein Medikament der Schulmedizin. Und sie ist hochinfektiös.


Soll er sie einfach fragen? Die
Hexe? Wie käme er sich denn da vor! Schlimm genug schon, dass er, als
Gemeindetierarzt, eine Naturheilerin und Hexe hat kommen lassen. Doch was tut
man nicht alles in der höchsten Not.


Als junger Tierarzt hat er sich
sehr für alternative Heilmethoden interessiert. Ihm war zum Beispiel
aufgefallen, dass Bachblüten manchmal bei Tieren helfen. Das hat ihn verblüfft,
denn wenn, wie viele Kritiker dieser Methode sagen, der teilweise Erfolg beim
Menschen nur auf Einbildung und Plazeboeffekt beruht, wie geht das dann bei
Tieren, die ja keine Ahnung davon haben können, dass sie überhaupt ein
Heilmittel bekommen? Bei anderen alternativen Heilverfahren war es ganz
ähnlich. Und vielleicht hätte er sich als praktizierender junger Tierarzt auch
weiter vertieft in diese Materie. Doch wie bei vielen anderen Kollegen auch,
kam nach einer Zeit des alternativen Denkens eine Zeit der Anpassung. Gravogl
heiratete Bürgermeister Gerstls Schwester Anna. Nach der Heirat Hausbau,
einrichten der Ordination, seine erste Tochter Lena, dann, eine ganze Weile
später, die zweite, Kathi, die ihrer Schwester so gar nicht ähnlich ist. Die
Jahre vergingen, und außerdem gab es da auch immer das eine oder andere
Geschenk, die eine oder andere Zuwendung, wenn man´s mit der Schulmedizin und
der Pharmaindustrie hielt. Heute ist er Anfang fünfzig, zwar immer noch
interessiert an alternativen Heilmethoden, doch im Grunde hat er keine
wirkliche Ahnung davon. Und im Moment ärgert er sich gründlich darüber.
Trotzdem beschließt er, gleich jetzt zur Hagazussa rüberzufahren und die Sache
zu erledigen.


Unterwegs trifft er auf Kathi,
die gerade aus dem Schulbus steigt. Ob sie mitfahren will zur Hex´? Die Kleine
ist begeistert. Der Gravogl telefoniert kurz mit Anna und sagt ihr, dass er die
Kathi mitnimmt. Dann lenkt er den Pajero Richtung Ortsende und hin zur
Futterwiese, wo die Hagazussa ihren Zigeunerwagen stehen hat. Und als er von
der Straße abbiegt auf den Karrenweg, der zur Wiese führt, kommt ihm Teufl, der
junge Pfarrer entgegen. Etwas steif sitzt er auf seinem Fahrrad und lässt sich
von den Schlaglöchern durchschütteln.


Zuerst war er den Dirnitzern ja
etwas zu jung erschienen. Auch ihm, Gravogl, obwohl er kein so eifriger
Kirchengeher ist, wie einige andere hier im Ort. Aber einen Pfarrer soll es schon
geben in jedem Dorf, auch wenn sie ihn mit ein paar anderen Ortschaften teilen
müssen. Jedenfalls hat man sich mit der Zeit gewöhnt an den Jungen, der dem
Pfarrer Mitterer nachgefolgt war. Der ist ja uralt geworden hier. Und er hatte
wohl auch ein paar Kinder mit ein paar gläubigen Frauen in der Gegend, munkelt
man.


„Grüß Sie Gott, Herr Pfarrer!“


Teufl holpert gerade an ihnen
vorbei. Der muss doch bei der Hexe gewesen sein. Was hätte er sonst wohl
gesucht hier, mit seinem Fahrrad?


„Grüß Gott!“, antwortet Teufl
etwas atemlos, macht aber keine Anstalten, für eine kurze Plauderei stehen zu
bleiben.


Der muss es eilig haben, denkt
der Gravogl. Er hält den Pajero an und lässt die Kleine aussteigen. Die letzten
Schritte zum Zigeunerwagen gehen sie zu Fuß.


Miriam freut sich über Gravogls
Anerkennung. Sie serviert ihm und seinem Mädchen Apfelsaft und Kekse. Dann
zeigt sie ihm den Brief, der heute früh auf ihrer Zigeunerwagentüre klebte.
Gravogl öffnet ihn:


Uns ist zu Ohren gekommen, dass
Sie in unserem Dorf Ihre „Dienste“ mit seltsamen Praktiken und Ritualen
anbieten. Sie sollen mit Giften und magischen Tricks arbeiten und den Teufel
anbeten. Wir brauchen keine Satanisten in unserem schönen Dirnitz. Verschwinden
Sie von hier! Wir geben Ihnen drei Tage Zeit, unsere Aufforderung ernst zu
nehmen. Sollten Sie nach drei Tagen noch immer nicht verschwunden sein, so
werden wir zu drastischen Mitteln greifen. Sehen Sie sich vor!

Bürger der Marktgemeinde Dirnitz


Der Gravogl klappt den Zettel
zusammen, schüttelt wortlos den Kopf und lächelt ein wenig bitter.


„Sie können mir glauben, dass
ich nicht zu jenen dirnitzer Bürgern gehöre! Ich weiß nicht, ob man das ernst
nehmen soll. Im Grunde sind das alles hier friedliebende Leute. Mit vielen
Menschen hier bin ich verwandt. Praktisch jeden hier kenne ich persönlich. Ein
bisschen verschroben und altmodisch sind die Dirnitzer vielleicht, aber dass
Ihnen hier wirklich etwas geschehen könnte, halte ich für unwahrscheinlich.
Haben Sie nicht eben noch mit dem Herrn Pfarrer gesprochen?“


„In der Tat! Er wurde von den
katholischen Frauen geschickt, die sich, so scheint´s, ein wenig fürchten vor
einer Hexe wie mir.“


Die kleine Kathi lacht, als sie
das hört. Miriam streicht lächelnd über das glänzende schwarze Haar der Kleinen.


„Doch glaube ich nicht, dass
dieser Brief von den Frauen kommt. Ich will diesem Schreiben vorerst noch keine
zu große Bedeutung zumessen. Trotzdem werde ich nicht mehr allzu lange hier
bleiben. Ich möchte noch ein paar Tage abwarten wegen der Rindervirose, wenn
sich nichts mehr verändert, ziehe ich am Wochenende ab, damit sich hier niemand
mehr fürchten muss.“


Miriam lacht, und auch der
Gravogl versucht ein etwas angefrorenes Lächeln.


Ob er sich einmal den Wotan,
ihren roten Kater, ansehen könne, fragt sie ihn dann. Er habe die letzten zwei
Tage öfter erbrochen und sie habe dünne, fadenförmige Würmer in seinem
Erbrochenen gefunden.


„Wahrscheinlich Askariden“,
brummt Gravogl. „Wo ist denn der Streuner? Ich will ihn mir ansehen.“


„Draußen, vor dem Wagen wird er
sein“, vermutet Miriam.


Die beiden treten ins Freie.


„Wotan!“, ruft die Hagazussa.


Doch Wotan ist zur Zeit nicht
bei Appetit. Und Miriam weiß, dass er dann auf Lockrufe einfach nicht zu
reagieren pflegt.


„Er wird irgendwo hier in der
Nähe sein Schläfchen machen.“


„Schauen wir mal, wo er sein
könnte!“, meint der Gravogl.


Und so machen sie sich im
Freien auf die Suche nach dem roten Riesenkater. Lila, die Schäferhündin, läuft
ihnen voraus.


Indessen erkundet Kathi die
Räumlichkeiten der Hagazussa. Der mit einem roten Seidenschleier umrahmte ovale
Spiegel, die trockenen Kräuterbüschel, die hier überall hängen und ihren
krautig-erdigen Duft verströmen. Kathi sucht das Buch der Schatten. Jede
Hexe hat doch ein Buch der Schatten. Sie hat das mal im Fernsehen gesehen. Doch
hier liegt nirgendwo ein solches Buch. Bücher über Kräuter, irgendwelche leeren
Flaschen, Schminkzeug, Kajalstifte, eine Kristallkugel.


Da, eine Klappe unter dem
Sitzpolster dieser kleinen Bank! Das Mädchen öffnet vorsichtig den Deckel.
Kathi ist ja viel neugieriger als ihre große Schwester Lena, die mittlerweile
schon einen festen Freund hat. Die ist ja auch neun Jahre älter. Aber das hätte
sich Lena nie getraut! Unter der Klappe alte Zeitungen. Und darunter ein
Kästchen. Aus dunklem, altem Holz. Vorsichtig lugt Kathi durch den Türspalt ins
Freie: Die zwei Alten und der Hund sind weit vorn auf der Wiese und suchen den
Kater. Sie kann also ruhig mal reinschauen! Doch das Kästchen ist verschlossen.


So ein Mist!


Das Mädchen will das Ding schon
wieder in die Bank schieben, als ihm der Schlüsselbund am Tischchen auffällt.
Mit einer Unmenge von Schlüsseln dran. Aber das Schloss ist ganz klein. Nur
wenige Schlüssel am Bund sind so klein, dass sie in dieses Schloss passen. Lena
würde zerplatzen, wenn sie hier wäre. Aber nicht vor Neid, sondern vor Angst.
Sie, Kathi, ist die Mutigere. Obwohl sie selbst erst zehn ist und die Lena
schon neunzehn. Und Kathi ist stolz darauf, wenngleich sie jetzt am ganzen
Körper zittert.


Endlich passt einer von den
kleineren Schlüsseln und sie kann das Kästchen öffnen. Ein muffiger Geruch
schlägt ihr entgegen. Das Ding ist angefüllt mit verschiedenen kleinen
Einmachgläsern. Auf einem steht Aconitum napellus, drinnen sind kleine grüne
und blaue vertrocknete Blätter; auf einem anderen steht Marmelada belladonna,
drin ist eine schon etwas eingetrocknete Marmelade. Und dann noch eines mit der
Aufschrift Salvia Divinorum und eins, wo Brugmansia drauf steht. Und noch viele
mehr. Das also sind die geheimen Zauberkräuter der Hexe!


Kathi lugt noch einmal zum
Türspalt. Die sind noch immer unterwegs, um den Wotan zu finden. Sie spürt, wie
ihre flattrigen Hände ganz feucht werden. Was würde ihre Freundin Else wohl
sagen, wenn sie mit diesen Zauberkräutern anrückt! Mit ihr spielt sie öfter die
Fernsehepisoden der Hexen von Charmed nach. Noch zögert sie, schaut
immer wieder durch den Türspalt. Endlich fasst sie sich Mut und steckt einige der
Gläser in ihre Schultasche.


Dann schnell die restlichen
Gläser wieder zurück in das Kistchen. Welcher Schlüssel? Mist, den muss sie
jetzt noch einmal aus den anderen heraussuchen! Rasch zusperren und in die
Sitztruhe. Zumachen, schnell noch mal rausschauen. Jetzt kommen die Alten
zurück. Der Hund rennt schon voraus. 


Nein, da sind noch die
Zeitungen!


Die hat sie vergessen. Noch
einmal die Klappe auf, den Packen Zeitungen über die kleine Kiste, dann die
Klappe zu und das Sitzpolster darüber. Und jetzt ganz ruhig und so tun, als
wäre alles, wie es immer ist. Sie stülpt sich den Kopfhörer ihres MP3-Players
über die Ohren und setzt sich auf den Stuhl neben das Tischchen. Völlig
atemlos.


„Wie schon gesagt“, meint
Gravogl, während er in den Zigeunerwagen steigt, „wenn er sie nicht schlucken
will, stecken Sie die Tablette in ein Kügelchen aus Leberstreichwurst. Das
nehmen fast alle Katzen an.“


Miriam lacht:


„Der alte Wotan. Er hasst
Tabletten!“


Und während die Beiden noch
eine Weile über die Vor- und Nachteile der Wurmkur für Katzen in Tablettenform
plaudern, hat es die kleine Kathi zum ersten Mal in ihrem Leben mit einer
Überdosis Adrenalin zutun, die sie nun tapfer unter der Lärmkuppel ihres MP3-Kopfhörers
wieder abbaut.
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Indessen klappert der junge
Pfarrer Teufl auf dem Rückweg von der Hagazussa mit seinem Fahrrad den Karrenweg
entlang. Die Begegnung mit dem Tierarzt war ihm peinlich. Eigentlich unhöflich,
nicht kurz anzuhalten und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Immerhin ist Dr.
Gravogl einer der wichtigsten Leute hier im Ort, auch wenn er, seine Frau und
seine zwei Töchter nur selten zur Sonntagsmesse kommen.


Er fühlt sich immer etwas
sonderbar, wenn er so denkt, denn im Grunde will er ja keiner von diesen
fanatischen Missionaren sein, die alle Menschen um jeden Preis zwangsbekehren
wollen. Trotzdem fühlt er sich irgendwie deprimiert, wenn er im Ort auf
Menschen stößt, die seine seelsorgerischen Dienste nicht annehmen.


Was ihn im Augenblick
allerdings mehr bewegt, ist diese sonderbare Begegnung mit der Frau im
Zigeunerwagen. Er schämt sich ein wenig dafür, dass er ihr all diese blöden
Fragen gestellt hat. Doch was hätte er seinen dirnitzer Frauen sonst sagen
sollen? Sind deren Sorgen nicht auch ernst zu nehmen? Teufl weiß mehr über die
modernen Hexenbewegungen, als er den Frauen gesagt hat. Im Internet ist ja eine
ganze Menge darüber zu erfahren, auch auf christlichen Homepages. Was auch
immer er ihnen davon erzählt hätte, sie hätten nur gemeint, dass er sie damit
beruhigen wolle. Außerdem, und dabei durchfährt ihn ein heißer innerer Stoß,
war er ja, zugegeben, auch ein wenig neugierig. Natürlich. Er wollte sie ja
besuchen. Und dann steht sie vor ihm, nur in ein Bettlaken eingehüllt, dreist
und sexy, und trotzdem auch irgendwie naiv und unschuldig und schön. Teufl
spürt schmerzhaft eine Erektion in seiner engen Hose, wie er sie auch schon im
Zigeunerwagen hatte, interessanter Weise gerade in dem Moment, da er erschrak,
als sie ihn mit der Tollkirschenmarmelade neckte. Er ist froh darüber, dass
sich diese physische Vorwölbung seiner erregten Männlichkeit in der geknickten
Haltung am Fahrrad ganz gut verbergen lässt. Und er ärgert sich natürlich,
jetzt in diese Situation geraten zu sein, mit all diesen Empfindungen, die ihn
aufwühlen und sogar ein bisschen schwindelig werden lassen. Wahrscheinlich, so
befürchtet er, wird er jetzt noch eine ganze Weile mit dem Fahrrad umherfahren
müssen.


Teufl hat sich im Vorfeld sehr
genau über Hexenbewegungen informiert. Schon während seines theologischen
Studiums hat er einmal eine Vorlesung über die Wicca-Religion besucht. Er weiß,
dass es diese neuere Hexenbewegung erst seit etwas mehr als 50 Jahren gibt,
dass sie nichts mit Satanismus oder bösem Zauber zu tun hat, sehr wohl jedoch
mit so genannter „weißer Magie“. Und er empfindet, dass der Glaube an die
Mondgöttin und den Gehörnten Gott ebenso naiv ist wie der Glaube an den Mann
mit dem weißen Rauschebart im Himmel. Doch ist er sich auch im Klaren darüber,
dass weder bewusste Christen noch bewusste Hexen einfach dieses naive Bild der
Götter verehren. Sie sind vielmehr nur Symbole für die Große Energie, die unser
Universum erfüllt.


In Dörfern wie diesem hat es
vor 400 Jahren noch Hexenverbrennungen gegeben, und auch heute ist der Glaube
an Hexen und Magie noch keineswegs ausgestorben. Gerade in solch abgelegenen
Dörfern wie Dirnitz gibt es noch jede Menge Aberglauben. So gibt es auch noch
in diesen Tagen heidnische Bräuche und Rituale, die von den Bauern praktiziert
werden. Und es mag nicht verwundern, dass sich einige Leute hier vor Personen
wie der Hagazussa fürchten. Teufl zum Glück nicht.


Oder?


Vielleicht doch! Aber aus ganz
anderen Gründen. Irgendetwas drängt ihn dazu, darüber nachzudenken, mit welchem
Vorwand er sie wieder aufsuchen könnte.


„Herrgott vergib mir!“


Teufl kennt das schon von
einigen jungen Katholikinnen, die zu ihm zur Seelsorge oder zur Eheberatung
kamen.


Eheberatung!


Was sollte er den jungen
Menschen über die Ehe schon mehr sagen können als das, was die Kirche ihnen an
Gesetzen und moralischen Pflichten vorgibt! Das ist keine wirkliche Beratung,
das kann man überall nachlesen. Er findet es gut, dass Eheleute einander zum
Beispiel immer treu sein sollen. Ja. Doch was sagt man als geistlicher
Seelsorger einem Menschen, der angibt, sexuelle Probleme zu haben? Was will man
über Sex sagen, wenn man ihn selbst nicht praktiziert? Was will man über die
Liebe zu einem Lebenspartner sagen, wenn man sie selbst nie hat erleben dürfen?
Oft hat er in solchen Situationen auf Eingebungen von Gott gewartet. Doch in
Wahrheit hat er sich immer herumdrücken müssen, wenn dieses Thema zur Sprache
gekommen ist. Hier in Dirnitz redet kaum ein Ratsuchender über sexuelle
Probleme, doch in andern Ortschaften, die er auch betreut, ist das nicht so.


Dabei hatte er natürlich auch
schon einmal Sex! Oder fast. Es war noch in der Zeit vor seinem
Zölibatsgelübde, doch bereits während seines Theologiestudiums. Seine Freundin,
sie hieß Saskia, war Religionslehrerin und zwei Jahre älter als er. Doch diese
eine sexuelle Begegnung mit ihr war so angespannt und voller Gewissensbisse,
dass sie letztendlich, bereits im Bett und splitternackt, kurz vor dem
Eindringen von einander abließen und sich ewige platonische Freundschaft
schworen. Und während er dann, ein Jahr später, die Weihen empfing, war Saskia von
einem Anderen Mann schwanger geworden und lebt heute, verheiratet mit einem
Architekten, in Wien.


Ja, er will diese Hexe einfach
wieder sehen. Wie heißt sie doch? Miriam? Er findet sie irgendwie -
geheimnisvoll, ja! Doch eindeutig auf eine sexuelle Weise, und Zölibat hin oder
her, er muss eine Gelegenheit finden, sie noch einmal aufzusuchen.


Und als er die Augen ganz kurz
zumacht, sieht er noch einmal die katzenhafte Gestalt der Hagazussa, wie sie
aus dem Dunkel ihres Zigeunerwagens schwebt, eingewickelt nur in eine dünne
Wolldecke, ihr zerzaustes, windflügges Haar in wilden roten Strähnen, und ihre
Bettwärme, die bis zu ihm herüber strahlt.


Mit einem scheppernden Geräusch
kracht Teufl in ein Schlagloch, so dass es ihn über die Lenkstange hebt und er
in einer dicht bewachsenen Brennnesselhecke landet.


„Danke Herrgott!“, sagt er
etwas resigniert. „Ich hab die Botschaft schon verstanden ...“
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Der Boris hat mit der Hagazussa
ein Treffen vereinbart, in seiner Hütte auf der Dirnitz-Alm. Sie soll ihm
heute, wie ausgemacht, als Trip-Sitter beistehen. Er will übrigens auch eine
neue Pflanze ausprobieren, die er vor dem Salvia einnimmt, für einen besseren
Einstieg gewissermaßen. Kratom nennt sich das Kraut, das er sich als Extrakt
von einem Internet-Reformshop hat schicken lassen.


Kratom wächst hauptsächlich in
Thailand. Ausgerechnet dort steht die Todesstrafe auf den Besitz oder Konsum
der Droge. Ansonsten ist Kratom in den meisten Ländern der Erde legal zu
beziehen. In Südostasien wird Kratom in geringen Dosen auch zur Behandlung von
Durchfallerkrankungen und Wurminfektionen eingesetzt. Boris will es jedenfalls
heute ausprobieren.


Die Hagazussa kommt mit ihrer
Hündin, etwas keuchend vom immerhin fast zweistündigen Anstieg, in einem roten
Kleid, lang und wallend. Er sieht sie durchs Fenster die letzten Meter über die
Almwiese wehen. In ihrem Kleid und mit ihrem fliegenden, rotgefärbten Haar
sieht sie in der aufkommenden Abenddämmerung aus wie ein glühendes Traumwesen.
Lila bellt, als Boris die Tür öffnet. 


„Na, wie geht es dem Psychonauten
heute?“, grüßt Miriam.


Auch ihre Lippen hat sie
blutrot angestrichen.


Sie gehen in die Hütte. Boris
hat heute keine Hippie-Klamotten an, ganz in Schwarz steht er da, lang wie ein
Turm, und schon etwas aufgeregt ob der Erlebnisse, die er heute vielleicht noch
haben wird.


„Ich hab dir Musik mitgebracht
für deine Reise, denn ich hoffe, du wirst uns heute nicht mit Jefferson
Airplane oder Black Sabbath beglücken.“


Boris lacht:


„Ich glaube, du überschätzt
mein Faible für die Sechziger und Siebziger ein bisschen.“


Er nimmt die CDs, schiebt eine
davon in den Player. Sehr flächige, psychedelisch anmutende Ambient-Music
ertönt.


„Bei dieser Musik gilt: je
leiser, desto besser“, flüstert die Hagazussa, als sie ihm gegenüber steht. „Je
mehr du die Musik an die Wahrnehmungsgrenze führst, um so sensibler musst du
dich selbst machen, um sie zu genießen.“


„Ich habe alles vorbereitet“,
sagt Boris, während er Tee auf den Couchtisch stellt und Lila ein Stück Wurst
zuwirft.


Dann noch Kuchen und Tabak auf
den Tisch. Boris setzt sich auf die Couch, Miriam ihm gegenüber auf den alten,
etwas speckigen Fauteuil. Er hat ein paar bunte Kerzen angezündet. Ansonsten
kein elektrisches Licht. Allmählich wird es draußen dunkel.


„Also, ich habe heute vor, ein
Kraut namens Kratom einzuwerfen, sagt er. Kratom ist, wie du ja weißt, in
höheren Dosen angenehm beruhigend. In dieser ruhigen Stimmung möchte ich dann
den Salvia divinorum rauchen. Ich werde das aber nur tun, wenn wir beide spüren,
dass es richtig so ist. Dann möchte ich heute eine tiefere Erfahrung machen.
Wenn sich dieses richtige Gefühl nicht einstellt, dann werde ich einfach einen,
hoffentlich entspannten, Abend mit dir und mit Kratom erleben.“


„Ich kenne zwar beide Kräuter“,
sagt die Hagazussa, „aber ich weiß nicht, wie sich eine Kombination dieser
Drogen auswirkt. Mischtrips sind immer auch ein wenig riskant.“


Boris lacht:


„Natürlich. Aber wer nicht
wagt, der nicht gewinnt!“


Dann holt er die kleine
Blechdose mit dem Kratomextrakt hervor. Mit einem Messlöffel entnimmt er
vorsichtig eine Portion und rührt sie in den Tee.


„Nun denn!“, sagt er.


„Sei gesegnet!“, sagt die
Hagazussa.


Er trinkt die Tasse in einem Zug
leer. Sofort verzieht er sein langes, unrasiertes Pferdegesicht zu einer
angeekelten Grimasse. Miriam gießt ihm Tee nach, den er hastig austrinkt. Ein
Ekelhusten hat ihn erfasst und er muss achtgeben, dass er sich nicht übergibt.
Kurz geht er vor die Tür der Almhütte ins Freie. Die kühle, frische Luft hilft,
den Ekel zu überwinden. Drinnen hat Miriam ein paar Räucherkegel angezündet.
Als er zurückkommt, fühlt er sich wieder besser.


„Danke, dass du auf mich
achtgibst heute Nacht, ich will sowas nicht mehr alleine machen, weißt du.“


Er dreht sich eine Zigarette
und entzündet sie.


„Ich habe das nur allzu oft
getan. Übrigens, die Hypnose vor ein paar Tagen war absolut angenehm! Ich bin
nach Hause geschwebt, leicht wie eine Daunenfeder. Können das alle Hexen?“


„Ich weiß es nicht,“ antwortet
die Hagazussa.


Sie hat es sich im Fauteuil
gemütlich gemacht, mit einer Tasse Tee und einem Stück Kuchen. Die Hündin liegt
bei ihren Füßen und leckt an ihrem Fell.


Doch während Miriam zur Ruhe
kommt und in sich sinkt, spürt Boris allmählich ein warmes, strömendes Gefühl,
eine Energie, die durch seinen Körper braust und ihn aufrichtet und stützt und
trägt, wie ein unsichtbares Korsett.


„Weißt du“, sagt er, „ich fühle
mich im Moment auch sehr leicht. So wie nach deiner Hypnose, nur anders.“


Er lacht eine volle Minute lang,
bis er zu husten beginnt.


Miriam ahnt Übles. Sie hofft
indes, dass diese überdrehte Phase nur kurz sein wird.


„So wie nach der Hypnose!“
lacht er wieder. „Nur anders!“


Sein schriller werdendes
Gekicher lässt Lila kurz aufschrecken.


„Verstehst du? So, nur anders.
Das ist der Joke! Hab ich dir übrigens schon erzählt, dass ich einmal
Bodybuilding gemacht habe?“ Boris lacht schallend. „Bodybuilding! Stell dir das
vor! Bei so einem Hungerturm wie mir. Der Trainer - ich hatte sogar einen
Personal-Trainer, musst du wissen -, also der Trainer hat mir, im Vertrauen,
gesagt, dass sich so lange Leute wie ich doppelt plagen müssen, um tolle
Muskeln zu bekommen. Sehr ermutigend, wirklich! Er sagte, alle Hebelwirkungen
seien bei langgliedrigen Typen wie meiner eins viel ungünstiger. Wenn ich eine
Zehnkilohantel hebe, dann muss ich mehr Gewicht stemmen, als irgend ein Zwerg,
und stell dir das einmal vor: ich: ein so ein Muskelpaket! Ein
Micheline-Männchen mit Waschbrettbauch und einem Sechzigerbizeps a la Arnold
Schwarzenegger.“


Boris krümmt sich vor Lachen.


„Und wozu, frage ich dich,
braucht man solche Muskeln? Hast du schon einmal einen Bodybuilderwettkampf
gesehen? Die schauen aus, als hätte man ihnen eine Fahrradpumpe in den Arsch
gesteckt und sie damit aufgeblasen wie eine Luftmatratze.“


Wieder muss Boris heftig
lachen, doch sieht er auch, dass Miriam seinen Humor nur sehr begrenzt teilen
kann. Nur ein andeutungsweises Lächeln zeigt sich auf ihren rot geschminkten
Lippen.


„Ich weiß“, sagt er, sich
entschuldigend. „Ich spür´s ja eh schon, ich hab einen Laberflash. Hätte nicht
geglaubt, dass ich so schnell reinkomme in den Trip. Rein komme, in den Trip,
verstehst du? Nein, du verstehst nicht. Oder versteh ich nix mehr?“


„Lass es einfach laufen“,
schnurrt die Hagazussa.


„Es läuft ja wie am Schnürchen,
wirklich, kleine grellrote Hypnose-Hexe. Hab ich dich schon einmal gefragt, was
du eigentlich in Dirnitz machst? Ich meine, hast du deinen Zigeunerwagen jeden
Monat in einem anderen Kaff wie Dirnitz stehen und bietest deine Dienste als
Katholikenschreck an?


Die Hagazussa lächelt nur und
runzelt unmerklich die Stirn.


Boris atmet tief durch. Einen
Moment lang ist es vollkommen still.


Miriam steht auf, schiebt eine
neue CD in den Player. Leise Akkorde, sanfte Percussions. Noch einmal atmet der
Boris tief durch. Er fingert nach einer der Zigaretten, die am Tisch
herumliegen.


„Tut mir leid“, sagt er dann
ruhiger, als er den Rauch ausbläst. „Einen Moment lang weiß man nicht so recht,
was tun mit dieser ganzen göttlichen Energie, die einen da durchströmt, und
dann plappert man halt eine Weile lang. Aber jetzt fühle ich mich schlagartig
ruhiger. Als hätte sich mit dem Wechseln der CD auch bei mir ein Schalter
umgelegt. Angenehm jetzt. Sehr angenehm. Wie eingepackt in Seide und Satin. Und
getragen irgendwie, und geborgen, sehr geborgen. Ich fühle mich so behütet,
auch von dir, liebenswerte Miriam. Wenn ich nicht so einen Heidenrespekt vor
dir hätte, würde ich dich jetzt auf der Stelle vernaschen. Ich hab einen riesen
Ständer!“


Jetzt muss Miriam schallend
lachen.


„Ist schon besser so, wenn du
Respekt vor mir hast, denn, weißt du, ich lass mich nämlich nicht vernaschen.
Bin kein Keks, und auch kein Bonbon.“


Leider veranlasst letzere
Bemerkung der Hagazussa den Boris zu einer neuerlichen, beinahe endlosen
Lachattacke, die nach einigen Minuten in einem Hustenanfall mündet.


„Bin kein Keks, und auch kein
Bonbon!“, wiederholt er immer wieder kichernd, bis er endlich müde wird. „Gott,
mir tut schon alles weh vor lachen!“


In Wellen kommt jetzt die Ruhe
und ein warmes, ozeanisches Gefühl über ihn, dazwischen immer schwächere
Anfälle von manischer Energie, bis er schließlich in seiner Umgebung zerfließt.
Die Musik ist indessen deutlicher geworden. Er kann jetzt Strukturen erkennen,
die er vorhin nicht wahrgenommen hat.


„Diese Musik“, sagt er, „ist
eigentlich ein Relief, verstehst du? Das heißt, sie hat, zumindest teilweise,
eine zusätzliche Dimension, eine Art Tiefenschärfe. Aber das kannst du
wahrscheinlich ohne Kratom so nicht hören.“


„Wahrscheinlich nicht“,
antwortet Miriam, „aber erzähl es mir, so kann ich an deinem Erleben
teilhaben.“


„Ja, es ist eine Art
Tiefenschärfe, so wie wenn du aus einem gemalten Bild auf irgend eine Weise ein
Relief machst. Auf einmal kannst du hineinschauen, und wenn du den Kopf
bewegst, werden neue Dinge sichtbar. Genau so geht´s mit dem Hören. Wenn du
dich hörend innerlich ein Stück bewegst, kannst du in die Musik hineinschauen,
wie in ein dreidimensionales Bild. Du merkst, dass in der Komposition noch
andere Variationen stecken, die durch eine leichte innere Bewegung plötzlich
mitklingen oder das Original sogar übertönen. Das macht die Droge, ich weiß.
Und trotzdem bin ich überzeugt, dass mir die Droge letzthin nur ein Fenster
öffnet, das immer schon da war, und dass ich im besten Fall gar keine Droge
brauche, um all die Aspekte der Musik und mehr noch, des ganzen Lebens,
erfahren zu können. Ich brauche nur hinsehen oder hinhören oder hindenken. Aber
natürlich nicht irgendwie, sondern unvoreingenommen, frei, entspannt, ohne jede
Erfahrungsroutine. Irgendetwas Wundervolles berührt mich, und es wäre herrlich,
wenn ich dir einen Teil meiner schönen Gefühle übermitteln und schenken könnte.
Ich bin so randvoll von Liebe, Miriam, so randvoll, siehst du wie mir die
Tränen runter rinnen? Aber ich bin nicht traurig. Weiß der Teufel, warum man
auch heulen muss, wenn man in einem Ozean aus Liebe schwimmt wie ein
glückseliges Schwebeteilchen. Ein mikroskopisches Embryo im Fruchtwasser des
Glücks. Diese Musik mit ihrer Tiefe, und du blutrote Göttin da, und dein
herrlicher Schäferhund, und all das schöne Zeug hier, und die bunten Kerzen,
und der Raum an sich. Herrlich! Es gibt übrigens Räume, die sind einfach nur
schön, weißt du. Auch wenn sie vollkommen leer sind. Ich meine mit Räumen keine
Zimmer oder sowas. Vielleicht sind es rein psychische Räume. Es gibt Räume
dieser Art, die sich gegenseitig durchdringen und verschachteln. Komplizierte
Raummuster, eigentlich unsichtbar. Aber jede Bewegung in solchen Raumsystemen
bewirkt ein Inferno an Reaktionen. Wenn in solchen Räumen eine Maus hustet,
werden neue Universen geschaffen, verstehst du!“


Eine Weile wird es ruhig. Nur
die Musik mit ihren leisen Akkorden schwebt wie Weihrauch in der Stube. Die
Kerzen flackern ein wenig, die meisten sind beinahe abgebrannt. Miriam holt
neue, zündet sie an.


Boris betrachtet sie dabei. Er
will jetzt nichts mehr sagen. Er beobachtet sie aus einer vollkommenen Ruhe
heraus. Er ist das Wasser, in dem sie badet. Er ist das Meer, in dem die ganze
Welt sich auflöst, und in dem auch er selbst sich auflöst. Und eine ganze Weile
ist da nur mehr Ruhe.


Die Hündin hat zu schnarchen
begonnen. Miriam stößt sie sanft mit der Fußspitze an, denn sie weiß, dass der
Boris jetzt wahrscheinlich hochsensibel ist und die kleinsten Geräusche für ihn
zum Lärmstress werden könnten.


„Wenn du bei diesem Trip noch
Salvia nehmen möchtest, dann wäre deine entspannte Grundstimmung jetzt
günstig“, sagt sie.


Boris blickt sie an. Er schaut
auf ihre rot geschminkten Lippen, und obwohl der Lippenstift in Wahrheit schon
fast wieder ab ist, taucht er ein in ein Universum aus blutroten Tönen.
Überscharf, fast wie durch ein Elektronenmikroskop, sieht er die feinen
Fältchen und Verästelungen ihrer glänzenden Lippenhaut. Diese Rottöne. Diese
roten Töne. Sie stellen Fragen, geben Antworten, stellen fest, erwidern,
plappern, singen.


„Eigentlich“, denkt er (hörbar
flüsternd), während er sich wie eine Katze auf der Couch zusammenrollt,
„eigentlich ist sie heute geschminkt, wie sich kleine Mädchen schminken. Ist
euch das schon aufgefallen? Viel Rot, sehr plakativ. Schön, ja, sehr schön,
Miriam sieht abgöttisch schön aus, aber auch kindisch. Wie in einem
Kindermärchen. Sie ist die Alice unter den Hexen“


Miriam schweigt dazu. Aber sie
hält seinen forschenden Blicken weiter stand.


„Auch auf ihren Wangen ist viel
Rouge“, setzt er fort, „und ebenso ihr Lidschatten: knallrot! Und es würde mich
nicht wundern, wenn auch ihre Wimpern rot gefärbt wären. In drei oder vier
Jahrzehnten wird hier, oder irgendwo anders, eine wunderschöne alte Frau
sitzen, mit roten Zähnen und einer purpurnen Zunge, krapplackroten Iris und
pfingstrosenroten Nippeln. Van-Dyck-roten Lackstilettos, magentarotem Tutu
(habt ihr übrigens gewusst, dass Tutu das französische Kinderwort für Popo
ist?), kadmiumrotem Nabel, zinnoberroten Strümpfen. Firmenfarbe: Rot.
Markenzeichen: Rot. Du bist eine Galaxis aus Rottönen, Miriam!“


Er rappelt sich von der Couch,
kriecht auf allen Vieren zu ihr hinüber, legt seine Stirn an die ihre.


„Sieh mich an“, sagt er leise.
„Betrachte mein Gesicht.“


Miriam tut, was er sagt.


„Dies ist die schönste Art, ein
Gesicht zu betrachten“, flüstert Boris. „Obwohl, oder besser, weil alles ein
bisschen unscharf und verzerrt ist, sind das die schönsten Gesichter. Siehst du
es?“


Und tatsächlich, auch Miriam
kann es so sehen!


„Ja“, antwortet sie, „wirklich,
eigenartig schön!“


„Und weißt du, warum?“,
flüstert Boris. „Weil es der Blickwinkel der Verliebten ist, die Perspektive
der Küssenden, der Viewpoint all derer, die sich aus Liebe nahekommen.“


Er steht auf, geht zurück zur
Couch, dreht sich eine Zigarette.


„Eine Freundin hat einmal
gesagt, ich hätte ein Gesicht wie Fernandel, der Schauspieler. Sie meinte das
witzig, denn sie mochte mich trotz meiner Hässlichkeit. Aber natürlich hat es
mich innerlich verletzt. Und vielleicht würde es auch Fernandel betroffen
machen, wenn er noch lebte. Jedenfalls, als wir uns dann geküsst und
miteinander geschlafen hatten, sagte sie zum mir, ich sei wunderschön. Hörst
du? Wunderschön! Das war eben diese Perspektive. So lange meine Freundin weiter
weg von mir war und mein Gesicht zerlegen konnte in ein zu langes Oval und eine
zu gekrümmte Habichtnase und einen zu großen Pferdemund, da war ich der
Hässliche. Erst als wir uns so nahekamen, dass mein Gesicht verschwamm und
plötzlich nicht zu unterscheiden war von den vielen anderen schönen Gesichtern,
die es gibt auf dieser Welt, da war ich plötzlich wunderschön! Übrigens, du
hast Recht, aufmerksame Tripsitterin, ich werde jetzt den Salvia rauchen.“


Aus dem Bord hinter der Couch
nimmt er eine gläserne Bong. Mit ruhigen Fingern öffnet Boris das Tiegelchen
mit Salviaextrakt und stopft damit das Chillum ordentlich voll.


„Salvia Divinorum muss man sehr
stark erhitzen“, sagt er leise, „weil die wirksamen Stoffe nicht sehr flüchtig
sind. Deswegen die Bong, da kühlt sich der Rauch dann auf ein erträgliches Maß
runter, ehe ich ihn inhaliere.“


Während Boris die Bong weiter
präpariert, hat sich die Hagazussa auf die Couch neben Boris gesetzt. Sie weiß,
dass es wichtig sein kann, ihm gleich nach dem Inhalieren die Wasserpfeife aus
der Hand zu nehmen, damit er sich nicht damit verletzt. Die Wirkung von Salvia
kann sehr unvermittelt einsetzen.


Boris unterdessen nimmt den
kleinen Brenner, den er unterm Couchtisch stehen hat, und entzündet ihn. Eine
fauchende, hellblaue Stichflamme wartet darauf, den Extrakt zu erhitzen.


Miriam küsst Boris auf die
Stirn.


„Ich segne dich!“, sagt sie.
„Ich wünsche dir, dass du erfährst, was du erfahren willst!“


„Danke“, sagt Boris ganz ruhig.
„Ich bin froh, dass ich heute so relaxed in die Sache reingehen kann.“


Er stülpt seine Lippen um den
Glaszylinder der Bong. Dabei hält er mit einem Finger das Kickloch zu, das sich
oberhalb des Wasserspiegels befindet. Jetzt entzündet er mit dem Brenner den
Extrakt im Pfeifenkopf. Kräftig saugt er die Luft durch das Chillum in die
Pfeife. Der Extrakt glüht hellgelb, beinahe weiß und knisternd auf. Das Wasser
gurgelt im Pfeifenkörper. Nun atmet er durch die Nase noch einmal ein und
saugt, bis das Köpfchen leer ist. Dann löst er den Finger vom Kickloch und holt
den Rauch tief in seine Lungen. Sofort nimmt ihm die Hagazussa die Bong aus der
Hand. Boris hält den Atem an, solange er kann. Dann atmet er röchelnd aus,
lässt sich auf die Couch fallen und konzentriert sich darauf, nicht zu husten.


Im nächsten Moment spürt er
seinen Körper hin und her gerissen. Irgendetwas zerrt an ihn, stößt ihn herum,
mit so großer Wucht, dass er sich augenblicklich vollkommen ausgeliefert fühlt.
Atemlos versucht er irgendwo Halt zu finden. Immer wieder stößt es mit aller
Macht auf seinen Körper ein, von allen Seiten. Doch spürt er keine Schmerzen
dabei, nur diese ungeheure Wucht. Und erst jetzt bemerkt er, dass es vollkommen
dunkel ist hier. Oder er ist vollkommen blind! Auch ist es absolut still hier,
bis auf sein dumpfes Stöhnen, wenn er hin- und hergerissen wird.


„Entspanne dich!“, hört er von
sehr weit her, und er kann nicht entscheiden, ob es sich dabei um seine eigene
Stimme handelt oder um die eines anderen Menschen.


„Wehre dich nicht. Lass dich
fallen. Denk an Hermann Hesses Novelle Klein und Wagner: Alles was er zu tun
brauchte war, sich fallen zu lassen ... fallen lassen ... fallen ...“


Boris lässt sich fallen, spürt
dabei Übelkeit aufkommen, denn sein Flug nach unten beschleunigt sich rasch.


Da plötzlich ist alles zur Ruhe
gekommen. Nur seinen Atem und das Schlagen seines Herzens kann er hören. Doch
er spürt auch, dass sein Herz nicht mehr bei ihm schlägt. Aus irgend einem
Grund ist sein Herz woanders geblieben. Er hat es vorübergehend abgegeben!


Nichts zerrt mehr an ihm. Und
er scheint unten angekommen zu sein. Doch wo unten? Sein Atem klingt, als säße
er in einer Art Keller. Und als er nun die Augen öffnet (er muss sie wohl die
ganze Zeit über geschlossen gehabt haben), da sieht er sich tatsächlich in
einem Kellergewölbe sitzen. Die Kellerwand ist mit algenbewachsenen, feucht
glänzenden Steinen ausgekleidet. An einigen Stellen der Wand sind Eisenringe
befestigt. Von der Decke tropft Wasser. In der Mitte der Decke ein alter
Flaschenzug. Daran ein kleines, mohnblumenrotes Stück Seidenstoff. Das Ganze
sieht aus wie ein Verließ. Er möchte weg von hier.


Als er noch einmal zur Decke
schaut, sieht er eine Art Brunnenschacht über sich. Oben, sehr weit oben, die
Brunnenöffnung, eigentlich nur ein runder, bläulicher Schimmer. Er kann ganz
einfach die Wand entlang hinauf kriechen, wie ein kleiner, leichtfüßiger Molch.


Und damit kann er sich auch
weiter von hier entfernen, denn jetzt weiß er, wo sein Herz schlägt, während er
hier über die Einfriedung des Brunnens hinaussteigt und mitten im dunklen Wald
steht. Über ihm eine überwältigende Pracht von Sternenhimmel, so dass er
sofort, wie von einem Schlag getroffen, nach hinten fällt und am Rücken im Moos
liegen bleibt.


Dieser Himmel ist so umwerfend,
so überwältigend und so berauschend, wie konnte er das bisher nur übersehen
haben! Es ist ihm vollkommen rätselhaft. Wohin habe ich mein ganzes Leben über
nur geschaut? Das ist doch das Schönste, was ich jemals gesehen habe. Dieses
Sternenzelt, ein pittoreskes, silbern funkelndes, myriadenfach gebrochenes
Glanzjuwel, voller Arabesken. Ein Orgasmus an Tiefenschärfe und Eleganz. Jede
einzelne Figur an diesem Himmel singt eine ganz leise Melodie. Eine visuelle
Melodie, verrückt, aber wahr, eine visuelle Melodie! Und all diese Melodien
zusammen sind eine wunderschöne polytonale Sinfonie. Das ganze göttlich
leuchtende Schauspiel hier, und im Hintergrund, weit weg und in Sicherheit,
dieser percussive Rhythmus seines Herzens im Schoß der Miriam. Boris beginnt zu
weinen. Durch das Wasser seiner Tränen verändert sich das Bild des glühenden
Sternenhimmels zu einem noch schöneren, sich ständig wandelnden Kaleidoskop.


Und irgendwie spürt er, dass er
selbst Anteil hat an dieser Schönheit, das er ein Maler der Gedanken ist, ein
Schöpfer pittoresker Weltgestalten, die sich aus dem Geist heraus in die Welt
hinein materialisieren. Das ganze Universum ist psychische Substanz! Und es
scheint auch, als mache er das nicht alleine. Er ist verwoben mit dem dichten
Netz aller anderen, aller seiner Mit-Menschen und Mit-Tiere, die allesamt am
Bild dieses Universums weben. Er versucht sich loszureißen von diesem
grandiosen Anblick.


Mein Gott, war ich blind die
ganze Zeit!


Es bereitet ihm beinahe
Schmerzen, nun aufzustehen und den Kopf vom Himmel weg zu lenken.


Er hat einen Auftrag, er hat
eine Mission. Doch er hat keine Ahnung, wohin er sich wenden soll. Er taumelt
hinaus aus dem Wald und über eine nächtliche Wiese, die ihn begrüßt. Jeder
Halm, den er berührt, ist ein lebendes, pulsierendes Etwas, ein Stück
Bewusstsein. Nichts, nichts auf dieser Welt ist ohne Bewusstsein.


Warum vergessen wir das
ständig?


Nie mehr wird für ihn alles
sein, wie es früher einmal war, das weiß er jetzt. Und er weiß jetzt auch, dass
es kein Alleinsein gibt. Überall ist Leben und Bewusstsein!


Aber seine Mission, er muss sie
noch erfüllen, ehe er an die Oberfläche zurückkehrt! Er läuft weiter über die
Wiese, seine Füße sind nackt, allein das Gras unter ihm ist warm und feucht.
Endlich, dort vorne ist Licht. Ein Haus. Ein Fenster. Boris lugt hinein. Wieder
die Schattenumrisse der zwei Kinder. Sie scheinen zu spielen. Während er die
Schatten weiter beobachtet, holt ihn noch einmal die Faszination dieses
juwelenartigen Sternenzeltes ein. Wie ein Heroinsüchtiger wendet er sich nach
oben und lässt die Schönheit einfach in sich herein träufeln, ganz besoffen ist
er davon, er taumelt im Kreise.


„Diese Realität!“ schreit er in
die Nacht hinein.


Alles was er bisher gesehen
hat, war nicht andeutungsweise so klar und real, so tiefenscharf und absolut
präsent. Er spürt, wie er sich mit diesem Universum über ihm zu vereinen droht.
Was heißt hier droht! Es wäre eine Gnade!


Aber die Mission, da ist noch
diese Mission! Und er hört sein Herz aus der Ferne schlagen, im Schoß der
Miriam. Ich muss irgendwie dort hinein kommen, denkt er. Durch dieses Fenster!
Aber er will die zwei Kinder nicht erschrecken. Gibt es denn hier keine Tür?
Gibt es denn hier nur ein Fenster, das mir Schatten zeigt? Keine Tür? Nur
Schatten? Boris wird sehr traurig, denn er befürchtet, dass er seinen Auftrag
nicht wird beenden können.


„Entspann dich!“, hört er von
weitem.


Und wieder kann er nicht
entscheiden, ob es seine Stimme oder die eines andern Menschen ist.


„Ich höre das nicht mit meinen
Ohren. Ich höre es mit meinem Geist. Es ist in meinem Geist, aber es ist
wahrscheinlich nicht meine eigene Stimme.“


Er streckt nun die Hand aus,
ganz sanft, ganz leicht. Dabei denkt er an ein Zeichen des chinesischen I
Ging-Orakels: "Sun, das sanft Eindringende". Und mit einem Mal kann
er die Ziegelwand des Hauses durchdringen. Langsam geht er voran und durch die
Wand hindurch. Diese Kinder, es sind zwei Mädchen, das sieht er von hinten, sie
spielen Puppenküche, er kann es jetzt genau sehen. Zwei Mädchen, die einen Tee
kochen in ihrer Puppenküche. Nun endlich wird angerichtet. Boris muss lachen.
Er kann sich an seine Schwestern erinnern, als er noch klein war, in der Wiener
Stadtwohnung. Immer musste er als Jüngster mit seinen beiden Schwestern
Puppenküche spielen, und nicht selten gab es Zuckerwasser oder irgend einen
ekeligen Brei zu essen, den er dann runter würgte, weil er sonst alleine hätte
spielen müssen.


„Sind das vielleicht meine
Schwestern?“


Er kann es von hier einfach
nicht erkennen.


„Iris? Doris?“


Doch die zwei Mädchen reagieren
nicht. Sie hören ihn nicht. Er versucht es im Geist.


„Seid ihr Doris und Iris?“


Keine Antwort, nur die zwei
Mädchengestalten von hinten, dieser eklige Puppenküchentee, den sie trinken,
mehr nicht. Aber jetzt wenden die beiden sich kurz zu ihm. Ihre Gesichter: rot
geschminkt, rot beschmierte Lippen, rot gefärbte Wangen! Alles rot. Nur ihr
Haar nicht: eines der Mädchen ist strohblond, das andere tiefschwarz wie er
selbst.


Und plötzlich eine ganz
traurige Musik, eine elend traurige, schwere, atonale Orchestermusik, ein
Trauermarsch mit gebrochenem Takt, der alles an Traurigkeit, was er jemals
gehört und gefühlt hat, bei weitem in den Schatten stellt. 


Das blonde Mädchen verdreht die
Augen. Er kann nur mehr ihr Augenweiß sehen. Das dunkle Mädchen weint.


Er will flüchten, denn er kann
diese Traurigkeit keine Sekunde länger aushalten, sie zerstört ihn und alles,
was sie berührt, alles was sie mit ihren dissonanten Schwingungen erreichen
kann. Er blickt in den Himmel. Sein Kopf ist schwer und es strengt Boris an,
ihn zu bewegen. Die Sternenjuwelen sind erloschen. Stumpf und ausdruckslos da
und dort ein matter Stern auf einem zweidimensionalen Himmel ohne jede Tiefe.
Die Wiese unter seinen nackten Füßen ist grau und klamm geworden. Diese Musik
wird ihn töten, und alles, was mit ihr in Berührung kommt, alles, alles. Dann
plötzlich dieser unglaubliche Schmerz im Bauch. Er krümmt sich zusammen.


Das überlebe ich nicht! Diese
Schmerzen!


Alles rot, auch sein Bauch, seine
Hände, alles rot. Blut! ...


„Entspann dich, entspann dich.
Komm zurück. Komm jetzt langsam zurück!“


Er spürt sein Herz wieder in
seiner Brust rasen, und er spürt diesen Schmerz in seinem Bauch, der nun ganz
allmählich verebbt, als er, an Miriams Brust, endlich alle Tränen weint, die er
sich bis hier her hat aufsparen müssen.


„Du bist zurück, mein lieber
Boris, du bist zurück. Alles ist gut, alles ist wieder gut!“


Die Hagazussa streicht über
sein langes, schwarzes Haar, drückt ihn sanft an ihren Busen. Dann holt sie ein
kleines Fläschchen aus ihrer Tasche.


„Damianatropfen“, sagt sie.
„Die vertreiben die Traurigkeit.“


Sie träufelt die Tropfen in
seinen Tee, den sie ihm reicht. Dann dreht sie ihm eine Zigarette und steckt
sie an. Er nimmt sie und raucht mit noch zitternden Fingern. Und nun kehrt
allmählich auch die Ruhe ein. Die Trauermusik in seinem Kopf verstummt. Sehr
rasch ist jetzt alles angenehm und real und still und voll von Liebe. Die
Kerzenflammen tanzen ganz ruhig, ein feiner, sakraler Duft von glosendem
Räucherwerk hängt in der Luft. Die Hündin leckt an einem Kauknochen. Die rote
Miriam schwebt zum CD-Player, legt eine schöne, sanfte Musik auf. Hie und da
noch hat er kleine optische Flashes: eine aufkeimende Blume mitten in der
Stube, oder ein kleiner Sternschnuppenschwarm draußen, wenn er aus dem Fenster
schaut.


Später, es ist mittlerweile
schon nach Mitternacht, will er mit Miriam über sein Erlebnis reden. Da war
dieses wunderbare Gefühl, selbst, durch die eigenen Gedanken, einen Teil
beizutragen, dass das ganze Universum so ist, wie es ist.


„Wie lange war ich unterwegs?“,
fragt er.


„Etwa zehn Minuten“.


„Weißt du, ich hatte das
Gefühl“, sagt er, „dass jeder unserer Gedanken das Universum formt, ganz
unmittelbar, es ist uns nur noch weniger bewusst, als das Schlagen unseres
Herzens. Und dass so durch unsere Gefühle und Gedanken das Universum sich
entwickelt. Wobei ich unter unsere Gefühle und Gedanken mehr verstehe als nur
die der Menschen. So entstehen die Strukturen, eine Art kollektives geistiges
Feld, durch unsere gemeinsame geistige Arbeit, und dann füllen wir als
Individuen diese unsichtbaren Felder oder Strukturen mit sichtbaren Bildern
aus, und mit Tönen, Klängen, Farben, Formen, Empfindungen, Gerüchen und so
weiter. Das sind dann die persönlichen Universen, deren es Myriaden gibt.“


„Was du da in deinem
Salvia-Trip erlebt hast, wurde bereits vielfach als Philosophie formuliert.
Eigentlich ist seit Kant und seinem Gefolge jedem klar, dass die Welt nur mehr
subjektiv begriffen werden kann. Doch am krassesten wurde diese Art des Denkens
von dem berühmten amerikanischen Channeling-Medium Jane Roberts formuliert, die
anderthalb Jahrzehnte eine Persönlichkeit namens Seth channelte. Nicht zu
verwechseln übrigens mit dem ägyptischen Gott Seth. Dieser Seth postuliert,
dass wir in jedem Moment die Welt und das ganze Universum neu erschaffen. Genau
so, wie du es in deinem Trip erlebt und gefühlt hast. Vielleicht ist es ja
wirklich so. Es ist zumindest nicht mehr und nicht weniger absurd wie die
Vorstellung, dass ein Gott unsere Welt erschaffen hat. Denn man kann sich
jederzeit fragen: Wo kam dieser Gott her? Wo nahm Er seinen Anfang? Und wenn
man postuliert, dass es keinen Anfang geben müsse für Gott, dass Er eben immer
schon da gewesen sei und wir uns das in unserer begrenzten zeit- und
kausalitätsgewohnten Denkweise nur nicht vorstellen könnten, so könnten wir mit
dem selben Recht zurückfragen, warum das Universum dann einen Schöpfer braucht
und nicht ebenso für sich beanspruchen kann, schon immer da gewesen zu sein.
Ich denke aber, es gibt sehr wohl Götterhierarchien, gewachsene Götterebenen,
und vielleicht stehen wir ja auch auf einer dieser Ebenen, denn wir sind ja
ebenfalls Schöpfer.“


Eine kurze Zeit herrscht
Stille. Boris´ Sinne sind noch immer sehr geschärft. Er hört jedes kleinste
Geräusch in der Stube, das feine Knacken eines Holzwurms, das Glucksen von
Lilas Magen, das Britzeln der brennenden Kerzendochte. Und er vermeint sogar,
den Pulsschlag der Miriam zu hören.


„Da war aber noch etwas“, setzt
er dann fort. „Als ich zu einem Haus kam, sah ich die zwei Mädchen, zuerst nur
von hinten und als Schattenumrisse. Sie spielten mit ihrer Puppenküche. Ich
schaffte es dann, durch die Wand ins Haus einzutreten, konnte mich aber bei den
Kindern nicht bemerkbar machen. Sie tranken irgend einen selbst gebrauten Tee
aus kleinen Puppenschüsselchen. Ich dachte zuerst, das seien meine zwei
kindlichen Schwestern, wie sie vor mehr als zwanzig Jahren ausgesehen haben.
Dann aber wendeten sie sich kurz mir zu, und ich sah ihre knallig rot
geschminkten Gesichter, lauter rote Schminke. Und das erinnerte mich an deine
rote Schminke, es erinnerte mich an dich, dieses Rot. Und zuletzt kam dann
diese todbringende Musik, sie war so traurig, so schwer und so unbegreiflich,
dass es mich noch jetzt, wenn ich daran denke, ganz bedrückt. Eines der beiden
Mädchen verdrehte die Augen, als verlöre es das Bewusstsein. Das andere begann
zu weinen. Und auf einmal verblasste mein wunderschönes, hyperreales,
tiefenscharfes Universum zu einem dumpfen Abklatsch. Alles war nur mehr traurig
und schwer, und ich musste auftauchen aus diesem Trip wie aus einem tiefen
Brunnen, in dem ich sonst ersoffen wäre.“


Boris setzt sich auf und reibt
sich die Stirn. Er nimmt sich eine Zigarette, zündet sie an. Dabei spürt er,
dass er allmählich vollkommen ernüchtert.


„Ich kann es leider auch nicht
deuten“, sagt die Hagazussa. „Ich kann keine Verbindung erkennen. Das ist
schade, denn irgendwie spüre ich auch, dass diese Vision nicht ohne Bedeutung
ist.“


Miriam erinnert sich an ihre
eigene, recht undeutliche Vision im Kuhstall des Karner Bauern. Gibt es da
einen Zusammenhang? Irgendetwas wird geschehen, das weiß sie plötzlich, und
behält es für sich: Ein Unglück wird passieren!
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Die Hagazussa ist wieder in
ihrem Zigeunerwagen und füttert ihre Tiere. Als sie sich vor ein paar Stunden
von Boris in seiner Almhütte verabschiedete, fragte er sie in seiner unschuldig
frechen Art, wie sie es denn eigentlich mit der Liebe halte. Sie hatte ihm zur
Antwort nur einen scherzhaften Klaps auf die Stirn gegeben und weiter nichts
dazu gesagt.


Doch hat Boris´ Frage Miriam
nachdenklich gemacht. Selbst noch ganz offen und verletzlich von ihrer
nächtlichen Arbeit als Tripsitterin, geht ihr diese Frage merkwürdiger Weise
jetzt irgendwie zu Herzen. Schon eine ganze Weile lebt sie alleine mit ihren
zwei Katzen und der treuen Lila. Seit vor zwei Jahren ihr kranker Vater
verstarb, um den sie sich eine Weile bis zu seinem Tod gekümmert hatte, war sie
stets nur unterwegs. Eine Art Wanderhexe. Und auch wenn sich da und dort genug
Gelegenheiten ergeben hätten, so blieb es doch immer bei mehr oder weniger
prickelnden Flirtepisoden und ein paar unverbindlichen One-Night-Stands.


Was Miriam indes nachdenklich
macht, ist nicht, dass ihr etwas abgehen würde, sondern, ganz im Gegenteil,
dass sie merkwürdig entspannt auf die Mitte ihrer Dreißiger zusteuert, ohne
eine Spur von Torschlusspanik zu verspüren, die sie von anderen Frauen in
ähnlichen Verhältnissen kennt. Männer, so hat sie für ihr derzeitiges Leben
herausgefunden, gehen ihr sexuell nicht unbedingt ab. Das soll nicht heißen,
dass es nicht auch Momente gibt, wo sie sich nach Zärtlichkeit und noch viel
mehr sehnt. Doch sie will es nicht um jeden Preis. Ja, und sie hat auch gewisse
lesbische Tendenzen, die sie jedoch für sich behält. Dann und wann ein
zärtlicher Tagtraum, Phantasien von ein bisschen Küssen und Knutschen mit einer
Freundin, mehr nicht.


Freilich, auch sie hatte ihre
sogenannte große Liebe. Ist schon eine Weile her. Rob war damals von Graz nach
Wien gekommen, wo er, ebenso wie Miriam Psychologie und Ethnologie studierte.
Ein unglaublich hübscher, drahtiger junger Bursche war er, mit schulterlangem,
kohlschwarzem, unverschämt gesund glänzendem Haar und feinen, sensiblen, ein
wenig femininen Gesichtszügen. Ein bisschen sah er aus wie einer dieser
bolivianischen Straßenmusiker, die abends immer vor dem Stephansplatz
musizierten, nur war er um einiges größer als die kleinen Südamerikaner.


Er war immer nett und
einfühlsam. Sie hatte manchmal das Gefühl, er wisse schon vor ihr, was sie brauchte
oder fühlte. Miriam war damals gerade in einen Wiener Wicca-Coven initiiert,
und Rob interessierte sich ebenso brennend für das moderne Hexentum. Im Coven
lernte er sie näher kennen und schließlich verliebten sie sich ineinander und
hatten eine rauschhaft schöne Zeit in Wien.


Dann aber bemerkte Miriam durch
einen Zufall, dass Rob ein Geheimnis hatte: Als sie an einem Sonntag in seiner
Wohnung waren und er hinunterging, um ihnen von der Pizzeria vis-a-vis Pizza zu
holen, stand sie vom Bett auf und suchte in seinen Schränken nach einem
Morgenmantel. Dabei entdeckte sie, dass einer der Kleiderkästen abgesperrt war.
Und wenngleich sie auch wusste, dass es grundsätzlich falsch und unrecht war,
das zu tun, öffnete sie mit einem Trick den versperrten Schrank. Dazu brauchte
sie nur mit etwas Kraft seitlich oben gegen das alte, ausgeleierte Möbelstück
zu drücken. Sobald der Kasten etwas aus dem Lot gekommen war, sprang die
Sperrleiste mit einem Knistern aus der Verankerung und gab die Schranktür frei.


Auf der Kleiderstange im Kasten
hingen Frauenkleider! Schöne, elegante und auch einige verspielte und
sportliche Sachen. In den Fächern darüber Frauenunterwäsche, Makeup, Nagellack,
Schminkpinsel, Kajalstifte, Rouge, Schminkpaletten, Wattepads, Modeschmuck,
Parfüm.


Rob hatte also heimlich eine
zweite Freundin!


Miriam wurde ganz schwindelig
und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie suchte nach Hinweisen, wer dieses
Mädchen sein könnte. Wahrscheinlich war es ohnehin eine ihrer gemeinsamen
Bekannten von der Uni. Dann sah sie die Pumps. Diese Schuhgröße! Welches
Mädchen in ihrem Bekanntenkreis trug so große Schuhe? Und dann, etwas weiter
hinten im Schrank, Büstenhalter-Silikoneinlagen! Welche Geliebte mit Schuhgröße
44 brauchte Brustprothesen, die den gesamten Büstenhalter ausfüllten?


Endlich jedoch auch noch ein
Packen mit Zeitschriften und Magazinen zum Thema Cross-Dressing. Rob war also
ganz offensichtlich ein Cross-Dresser! Und er hatte einen guten Geschmack:
Nichts Nuttiges oder Schlampenhaftes konnte sie in seiner Garderobe finden.
Keine ultrakurzen Röcke, keine Slips mit offenem Schritt und auch keine roten
Lackstiefel und so Zeug. Eher lauter edle und teure Sachen, Kleider, Kostüme,
Hosenanzüge.


Das alles deutete darauf hin,
dass Rob offensichtlich kein Anfänger war. Sie hatte in irgend einem Seminar an
der Uni schon mal dieses Thema gestreift und erfahren, dass nicht wenige Männer
dann und wann ganz gern in Frauenkleider steigen und darin onanierten. Das sei nicht
ungewöhnlich. Auf dieser einfachen Stufe des Pseudo-Cross-Dressings geht es
Männern schlichtweg nur darum, mal kurz in eine andere Rolle zu schlüpfen,
quasi die Haut einer Frau überzustülpen, und sich sexuell abzureagieren. Dazu
verwenden sie meistens Kleidungsstücke, die sie an Frauen besonders aufreizend,
geil und nuttig empfinden.


Anders bei echten Crossern: Sie
versuchen die weibliche Natur viel tiefer auszuloten, wollen nicht nur schnell
mal in ein heißes Dessous steigen, sondern benützen, unter anderem, Frauenkleidung,
um sich ein vertieftes weibliches Lebensgefühl zu verschaffen.


Ähnliche Tendenzen bei Frauen
sind viel schwieriger zu erkennen, weil es in unserer Gesellschaft kaum
auffällt, wenn Frauen zum Beispiel Hosen tragen oder sich mit anderen
innerlichen oder äußerlichen männlichen Attributen ausstatten.


Anders als die Pseudos werden
echte Crosser seltener nuttiges Zeug tragen, denn auch echte Frauen laufen ja
in der Regel nicht in Schlampenkostümen herum. Das weibliche Lebensgefühl wird
ausgekostet und in ein verzaubertes Spiel, manchmal auch ins alltägliche Leben
integriert. Dabei geht es nicht nur um Kleidung und Mode und einige
Oberflächlichkeiten, sondern auch um tiefergehendere weibliche Werte und
Attribute, etwa um das Sanfte, die menschliche Nähe, das Mütterliche,
Familiäre, Nährende, Behütende, Kommunikative. Das sind Eigenschaften, die
Männern oft fern sind und die ein Crosser fühlen und erleben will. Zusätzlich
will er natürlich auch noch möglichst so aussehen wie eine Frau, und im besten
Fall auch sexuell so empfinden. Zumindest zeitweise. Denn trotz allem sind
Crosser keine in Männerkörpern gefangene Frauenseelen wie zum Beispiel
Transsexuelle. Sie streben keine Geschlechtsumwandlung an. Man findet sie nicht
selten in ganz normalen, funktionierenden Beziehungen, sie haben oft Frau und
Kinder und leben ihre Neigungen meistens heimlich aus, in ständiger Angst,
einmal erwischt zu werden. Andere trauen sich weiter vor, indem sie zum
Beispiel nachts oder sogar tagsüber in ihrer weiblichen Verkleidung auf die
Straße gehen. Nur wenige wagen auch ein Comming-Out vor ihren Frauen, ihrer
Familie oder gar vor dem Rest der Öffentlichkeit. Viel zu groß ist für die
meisten die Gefahr, für immer gesellschaftlich gebrandmarkt zu werden,
Partnerinnen und Familien zu verlieren.


Obwohl Miriam damals schon
einiges über Cross-Dressing zu wissen glaubte, ging es ihr nicht gut mit ihrer
Entdeckung. Sie hatte eigentlich kein Problem damit, dass ihr Freund, wenn er
alleine war, solche Sachen trug. Seine Männlichkeit hatte er deswegen bei ihr
nicht eingebüßt. Viel mehr hatte sie das Problem, nicht zu wissen, was sie in
Zukunft tun sollte. Sollte sie auf seine Neigungen eingehen, die ihm doch allem
Anschein nach so viel bedeuteten? Wie denn? Sie hätte es gewiss als nicht
gerade sehr erotisch empfunden, wenn er in Zukunft während ihrer Liebesnächte en
femme mit ihr verkehrt hätte. Das wäre - vielleicht - ein prickelndes Spiel
für einen Abend gewesen, mehr jedoch sicher nicht.


Mit einiger Mühe schaffte sie
es, die Absperrung des Kleiderschrankes wieder einrasten zu lassen, ehe Rob mit
dem Essen zurückkam. Sie sprach ihn damals freilich nicht darauf an, sondern
schwieg an diesem Tag die meiste Zeit über betreten und auch voller Scham.


Aber es überraschte sie nicht,
dass sich kurz darauf Rob selbst verriet, als sie sich in einem Cafe vor der
Uni trafen. So laufen die Dinge eben. Sie selbst nennt das Ereignisfelder,
andere nennen es vielleicht Synchronizität: Ereignisse gleicher,
ähnlicher oder verwandter Art, die sich auf einmal anhäufen, um an irgend einem
Punkt plötzlich in Beziehung zu treten und manchmal auch eine schicksalshafte
Wendung einzuleiten. Unaufhaltsam wie ein Schneebrett, das man versehentlich losgetreten
hat. 


Er war damals zu spät dran zu
ihrem Treffen im Cafe und kam ganz außer Atem. Während sie auf die bestellten
Getränke warteten, legte er am Tisch seine Hände um die ihren. Da sahen sie,
beide gleichermaßen erschrocken, auf die hell rosa lackierten, glänzenden
Fingernägel seiner linken Hand. Er hatte sich zu Hause wahrscheinlich zu lange
mit seinen Frauensachen aufgehalten, und beim Abschminken hatte er in der Eile
auf die Fingernägel der zweiten Hand vergessen. Sie sagten kein Wort dazu. Nach
einer Weile des beklemmenden Schweigens gingen sie ins Kino. Rob zog an diesem
Abend die linke Hand nicht mehr aus der Hosentasche. Miriam begriff damals
nicht, warum ihr das eigentlich alles so zu schaffen machte. Sie war zwar erst
neunzehn, doch hatte sie schon damals eine eher humorige und offene Einstellung
zu den Sonderbarkeiten dieser Welt. Sie war des Öfteren mit schwulen Männer
ausgegangen und manchmal auch mit Junkies und anderen Geistern der Subkulturen
durch die Nächte gezogen.


Einige Wochen später bat Miriam
ihre Wicca-Hohepriesterin um ein Ritual für Rob und sie. Miriam wollte, dass
Rob von seiner Leidenschaft geheilt werde, um ihre Beziehung nicht zu
gefährden. Aber die Hohepriesterin verweigerte Miriam das Ritual und verwies
darauf, dass man Reisende nicht aufhalten dürfe. Zudem würde kein magisches
Ritual vermögen, solche Tendenzen aufzuheben.


Rob und Miriam hatten nie über
die Begebenheit im Kaffeehaus gesprochen. Trotzdem war der Bruch bereits
vollzogen. Beide litten sie unter dem offenen Geheimnis, für das es aus
irgendwelchen Gründen keine richtigen Worte gab, um&xnbsp; sich darüber auszusprechen.
Rob wusste, dass sie alles wusste. Und sie wusste, dass er alles wusste.


Schließlich lagen sie wieder
einmal im Bett in Miriams Studentenbude und wälzten sich übers Laken, an einem
heißen, unendlich schwülen Sommerabend im August. Der sexuelle Rhythmus und der
Liebesatem zwischen ihnen waren verloren gegangen. Es schien an diesem Abend,
als ob jeder noch ein Mal versuchen wollte, dem anderen trotz der lähmenden
Schwingung einen besonders heftigen Orgasmus zu verschaffen. In Wirklichkeit
erschlaffte Robs Glied heute ständig und irgendwann lagen sie schweißüberströmt
und völlig frustriert auf dem zerwühlten Bett. Da kam es über Miriam: Eine
Mischung aus Angst und Zorn und Hilflosigkeit, die sie körperlich deutlich
spüren konnte. Ein heißer Schwall, der von ihrem Brustkorb ausging und über den
Hals in ihren Kopf stieg, sie schwindelig machte und ihr den Atem raubte.


„Magst du vielleicht einmal
mein Mädchen sein, damit es wieder klappt mit uns?“, keuchte sie schließlich in
die stumme Dunkelheit hinein.


Sofort rannen ihr die Tränen
über die Wangen, denn sie wusste, dass sie damit das Schicksal ihrer Liebe
endgültig besiegelt hatte. Rob stand wortlos auf. Noch im Hinausgehen zog er
sich Hemd und Hose an.


Am nächsten Tag fand sie vor
ihrer Tür einen Karton mit Sachen, die sie ihm geliehen hatte: Musikkassetten,
Bücher, Skripten. Und sie wartete vergeblich auf seinen Anruf.


Miriam war daraufhin für ein
paar Tage aufs Land gefahren, wo sie sich in einem ausgedehnten Wald nach
Hexenart auf eine Decke setzte und meditierte. Das heißt: sie heulte drei Tage
lang!


Dann probierte sie es selbst
mit einem Liebeszauber. Sie arrangierte im Wald ein Ritual, baute aus Steinen
einen Altar, legte mit Wiesenblumen einen Schutzkreis aus, rief die Elemente an
und trat mit der Mondgöttin in Verbindung. Zumindest wollte sie das, denn
gerade als sie alles aufgebaut hatte und sich während der Räucherung in Trance
versetzte, kam ein Traktor herangetackert. Der Bauer, dem der Wald hier
gehörte, fragte, was sie denn da treibe. Sie werde noch mit ihrem rauchenden
Zeug den ganzen Wald anzünden. Dann verjagte er sie von seinem Grund. Für ein
zweites Ritual an einem andern Ort hatte Miriam indessen nicht mehr die Kraft.
Die letzten Tage und Nächte hier hatte sie kaum geschlafen.


Und irgendwann musste nun auch
einmal Schluss sein mit dem Selbstmitleid. Sie lernte damals auch, dass es nur
ganz selten Sinn macht, einen Liebeszauber zu zelebrieren. Was hätte sie denn,
wenn der Zauber überhaupt gewirkt hätte, damit bewirken wollen? Konnte sie
damit einen Menschen, der so viel Energie in eine Leidenschaft investierte,
überhaupt wieder davon abbringen? Durfte sie das überhaupt? War es nicht sein selbst
gewählter Weg, die Gefühle und Empfindungen des Weiblichen auszuloten, und
müsste nicht gerade sie, die sie als Hexe die Mondgöttin und die Weibliche
Energie anbetete und favorisierte, Rob´s Intentionen verstehen und sogar noch
unterstützen? Was sollte dieser Liebeszauber also bringen? Rob war glücklich
gewesen mit Miriam und mit seinem Cross-Dressing. Und einen Moment lang
ertappte sie sich sogar dabei, neidisch auf Rob zu sein. Nicht, dass sie
Ähnliches hätte tun wollen. Es ging eher um die starke Energie, die dahinter
stand. Rob wusste genau, was er zu tun hatte, um die Weibliche Energie in sich
wachzurufen. Auch wenn er es in einem für Außenstehende bizarren Ritual tat, in
dem er sich in Frauenkleider hüllte und sich dann so gab und fühlte, als sei er
eine Frau, so war es doch ein legitimer Weg. Und sie spürte schmerzhaft, dass
Rob offensichtlich intensiver und lustvoller mit dieser Energie in Kontakt
treten konnte, als sie selbst, die sie sich täglich bemühte, der Göttin zu
dienen.


Später wurde sie vorsichtiger,
was all dieses grobporige dualistische Denken betraf, das sie in ihrem
Wicca-Coven gelernt hatte: Es gibt kein absolutes Weibliches, ebenso wenig, wie
es ein absolutes Männliches gibt. Gerade die Begriffe männlich und weiblich
sind sehr schwierig zu fassen. Wie weiblich ist eine Frau? Wie männlich ein
Mann? In welchem sozialen Zusammenhang entwickeln sich welche Vorstellungen
darüber? Nicht nur das soziale Geschlecht ist eine auswechselbare Rolle, auch
das biologische Geschlecht und die damit verbundenen Eigenschaften sind nicht
eindeutig. Es gibt tropische Fische, die, je nach Wassertemperatur, ihr
Geschlecht wechseln können. Beispiele dafür gäbe es noch viele. Die Natur hat
hier keine eindeutigen Grenzen gezogen.


Miriam blickt nach oben zu einem
Regal, auf dem ein paar Bündel mit Briefen liegen. Heute schreibt man sich ja
nur mehr Emails und SMS, doch von Rob hat sie ein paar Wochen nach ihrer
Trennung dann doch noch einen Brief bekommen, in dem er ihr seinen Standpunkt
klarlegte. Sie nimmt den Packen verstaubter Briefe herunter und zieht ein
hellblaues Kuvert aus dem Stapel:


Liebe Miriam,


die ersten Tage nach unserer
Trennung habe ich mich leider nicht melden können, denn ich hatte mehrere
Prüfungen, und außerdem war ich so bedrückt, dass ich kaum irgendetwas hätte
sagen können. Deine Sachen habe ich dir ja im Karton vor die Tür gestellt. Ich
hoffe, ich habe nichts vergessen.


Ich möchte dir nur mehr sagen,
dass ich die Zeit mit dir als wunderschönen Teil meines bisherigen Lebens
empfand. Du bist ein herrliches, rätselhaftes und auch wunderschönes Wesen.
Doch dann kam deine Entdeckung. Mir war klar, dass du trotz der Absperrung
verbotener Weise in meinen Sachen gekramt hattest, denn einmal lackierte Fingernägel
alleine konnten dich noch nicht auf die richtige Fährte gelockt haben. Ich
kenne genug Burschen an der Uni, die sich dann und wann die Fingernägel
lackieren, ohne deswegen transgender oder schwul zu sein. Deine Bemerkung im
Bett hat mich wie ein Peitschenhieb getroffen und gedemütigt. Du hättest mir
nach deiner Entdeckung (du warst in meinem Schrank, ich weiß es ja) sagen
müssen, was du weißt. Stattdessen hast du es mit dir herumgetragen und alles,
was zwischen uns vorfiel, nur mehr auf das eine bezogen. Vielleicht hätten wir
uns damals ja noch arrangieren können. Und ich weiß jetzt auch, dass ich mich
bei zukünftigen Partnerinnen sehr bald outen werde, dann wird sich ja zeigen,
ob sie es tolerieren können oder nicht.


Soviel nur noch zu meiner Sache:
Ich bin nicht schwul, und wenn doch, dann wäre das auch in Ordnung. Was ich
jedoch bin, ist neugierig. Besonders neugierig bin ich auf alles, was Mädchen
und Frauen betrifft. Ich habe schon sehr früh damit angefangen, mich für
Mädchensachen zu interessieren, vielleicht schon mit sieben oder acht. Ich
spielte zeitweilig lieber mit den Mädchen Puppenküche, als dass ich ständig mit
den Buben herum rangelte wie eine Horde halbwüchsiger Böcke. Ich spielte lieber
Ordnung, Liebe und Harmonie zu schaffen, als Bandenkriege, Hinterhofscharmützel
und andauernde Rangordnungskämpfe auszutragen. Schon als ich acht oder neun
war, trug ich heimlich die Unterwäsche meiner älteren Schwestern. Das hat mir
einfach gut getan. Es hat mich total entspannt. Sobald ich ein Mädchen war (und
ich empfand mich ganz automatisch so, wenn ich deren Kleider trug), konnte ich
für eine Weile diese ganze dümmliche Jungenkacke abstreifen, die ganze
Angeberei, die Grobklotzigkeit, die Raufereien und Spuckereien und Stänkereien.
Ich durfte (in meinen Fantasien) süß sein und zärtlich und fließend. Ich durfte
weinen und kichern, zickig sein, herumalbern und all die andern damit
verbundenen Klischees ausleben. Vor allem durfte ich auch meine Freundinnen
umarmen und Hand in Hand mit ihnen spazieren gehen. All dies ist für Buben so gut
wie ausgeschlossen. Welche Schande für einen Jungen, seinem Spielkameraden ein
Küsschen zu geben! Doch ich wollte es -&xnbsp; zumindest in meiner Fantasie.


So ist es geblieben bis heute.


Seit ich in Wien zur Uni gehe,
gibt es immer wieder Tage, an denen ich eines meiner Lieblingskleider anziehe,
mich schminke wie eine Lady, meine Pumps überstreife und solcherart nachts auf
die Straße gehe. Du ahnst nicht, wie unglaublich prickelnd und zugleich
entspannend dieses Spiel ist. Ich fühle mich dabei wahrscheinlich mehr als
Frau, wie eine echte Frau sich je empfinden könnte, denn ich habe einen
wunderbaren Vorteil dabei: Ich bin ein Mann! Und genau deshalb, weil ich es so
sehe, bin ich auch kein Transsexueller. Transsexuelle wollen ganz zur Frau
werden. Ich jedoch liebe den Kontrast, ich reibe meine Frau, wenn du so willst,
an dem Mann in mir, und umgekehrt. Wie wichtig mir dieses Spiel ist, kannst du
auch daran ermessen, dass ich schon zwei Mal bei meinen nächtlichen Ausflügen
von Skinheads verprügelt worden bin, die mich in der U-Bahn und auf der
Donauinsel in voller Weibermontur erwischt hatten. (Du kannst den Mann in dir
nicht ganz verbergen, auch wenn du dich noch so gut verkleidest.)


Beim zweiten Mal haben sie mich
mit Baseball-Schlägern niedergeschlagen und ich landete mit schweren
Kopfverletzungen und in meinen Weiberklamotten im Unfallkrankenhaus. Ach wie
peinlich und erklärungsbedürftig! Aber all das kann mich nicht daran hindern,
das zu leben, was in mir nach Ausdruck sucht. Es ist wie Heroin, es ist ein
wunderbarer Rausch, ohne den ich nicht leben möchte.


Schade, dass nichts aus uns
geworden ist, ich dachte anfangs schon, das würde was ganz Großes.


Leb wohl und finde dein Glück!


Sonja


(Das ist mein "Mädchenname")


P.S. Vielleicht könnten wir ja,
wenn eine Weile vergangen ist, (platonisch) gute Freundinnen werden?


 


Miriam faltet den Brief wieder
zusammen und steckt ihn zu den übrigen. Sie ist ein wenig böse auf Boris, der
ihr unbewusst mit seiner frechen Art diese wunden Erinnerungen beschert hat.
Kurz blitzt aus irgend einem Grund Boris´ Bild in ihr Bewusstsein. Nein. Nicht
Boris! rügt sie ihr Unbewusstes. Der ist einfach nur ein lieber und sensibler
Mensch, auch wenn er manchmal etwas dreist ist. Doch hat er keinerlei Sexappeal.
Zumindest nicht für sie. Leider hat er wirklich ein Gesicht wie Fernandel. Zwar
könnte sie sich vorstellen, ihm einmal aus der Patsche zu helfen, wenn er an
einem dringenden sexuellen Notstand litte, doch wäre das nur ein
freundschaftlicher One-Night-Stand, der zu nicht mehr führen könnte. Abgesehen
davon jedoch hat sie Boris ganz tief in ihr Herz geschlossen, das spürt sie in
diesem Moment, und eine angenehme, warme Empfindung erfüllt ihre Brust.


Doch da ist noch etwas: Dieser
Priester, der sie heute früh aus den Schlaf geholt hat. Wie heißt er doch
schnell? Teufl? Seltsamer Name für einen Geistlichen. Aber ein netter Typ, das
muss sie zugeben. Und sie muss sich auch eingestehen, dass er für ihr Empfinden
Rob sehr ähnlich sieht und auch einen ähnlich sensitiven und empathischen
Eindruck macht. Natürlich ist der Pfarrer, wenngleich noch jung, so doch um
einige Jahre älter als Rob damals war.


Sie muss lachen, als sie daran
denkt, wie er über die Tollkirschenmarmelade erschrak.


„Irgendwie unfair von mir“, denkt
sie. „Vielleicht sollte ich den Herrn Gemeindepfarrer zu einem Abendessen
einladen und mich bei ihm entschuldigen.“


Aber leider! Einen Pfarrer darf
man als Frau wohl nicht so ohne weiteres zu sich einladen.


Oder?
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Die kleine Kathi präsentiert
der Else stolz ihre Beute, die sie aus der Kiste der Hagazussa hat mitgehen
lassen. Else schaut sie ganz erschrocken an:


„Von der Hexe hast du das?
Gestohlen? Hast du keine Angst, dass sie dich verfluchen könnte?“


Die Mädchen haben sich eine
Ecke am Heuboden hergerichtet und eine Decke aufgebreitet. Else betrachtet die
einzelnen Gläser, die sie misstrauisch mit den Fingerspitzen anfasst.


„Sie hat mich ja nicht erwischt
dabei“, sagt die Kathi. „Wie soll sie wissen, dass ich es war?“


„Hexen wissen alles!“


„Blödsinn, nur Gott weiß
alles!“


„Was ist das überhaupt?“


„Zauberkräuter. Wenn wir sie
einnehmen, können wir fliegen.“


„So ein Unsinn!“


„Doch! Ich hab das in einem
Buch gelesen. Hexen haben Kräuter, die sie einnehmen, und dann können sie
überall hinfliegen.“


„Ja, ja, auf einem Besen
wahrscheinlich, mit einer schwarzen Katze am Buckel!“


Die Else lacht.


So eine dumme Gans!


Else will die Kathi nicht ernst
nehmen, nur weil sie ein paar Monate älter ist als Kathi. Aber sie wird ihr
schon noch zeigen, wer hier die wahre Hexe ist. Kathi ist nämlich eine Hexe.
Und jetzt hat sie auch noch ein paar echte Zauberkräuter von einer uralten,
erfahrenen Hexe. Daraus werden sie sich dann einen Tee machen!


„Ich habe in der Thermokanne
heißes Wasser von zuhause mitgenommen, und ein paar Zuckerwürfel, weil das
sicher bitter schmeckt“, sagt sie dann.


Else schüttelt ihren Kopf so
energisch, dass ihr kurzes hellblondes Haar wild herumfliegt.


„Ich trink doch sowas nicht!“,
ruft sie entsetzt.


Kathi legt den Kopf schief und
schaut sie spöttisch an:


„Du bist so eine feige Ziege.
Das werd ich überall herumerzählen.“


Else ist zornig. Sie spürt, wie
sich ihre Zähne aufeinanderpressen.


„Na dann sag´s halt! Ich kann
ja gehen, oder noch besser: du! Das ist nämlich der Hof von meinem Papa!“


„Feige Ziege!“


Dann nimmt die Kathi eines der beschrifteten
Gläser und schraubt den Deckel auf. Vorsichtig steckt sie die Nase hinein und
schnuppert. Ein widerlicher Geruch schlägt ihr entgegen. Sofort zieht sie die
Nase wieder zurück. Sie lacht.


„Magst auch riechen?“


Neugierig nähert sich Else,
steckt kurz ihre Nase ins Glas und schreckt zurück.


„Pfui Teufel!“


Sie lachen jetzt beide. So
probieren sie alle Gläser durch: Die Tollkirsche riecht ein bisschen widerlich,
die Engelstrompete riecht betäubend und stark, der Eisenhut riecht gar nicht so
schlecht, der Baldrian riecht süßlich und stark, ein wenig auch wie Katzenpipi.


„Engelstrompete klingt
interessant“, meint die Kathi.


„Die hat meine Tante im
Garten“, sagt Else. „Die sind schön. Ganz große, weiße, hängende Blüten, die
unheimlich stark riechen, besser als das Zeug da in dem Glas.“


„Die sind ja schon getrocknet“,
meint Kati. „Wahrscheinlich riechen sie da nicht mehr so stark. Aber wenn das
Zeug sogar im Garten deiner Oma wächst, kann es nicht besonders gefährlich
sein, wenn wir davon probieren. Ist deine Oma vielleicht auch einen Hexe?“


Die Kinder lachen und Else
macht einen Hexenbuckel.


Dann nimmt Kathi die zwei
Tassen, die sie in ihrem kleinen Rucksack mit auf den Heuboden genommen hat,
schüttet jeweils die Hälfte der getrockneten Engelstrompeten in die Tassen. Und
sie nimmt auch noch das Glas mit der Aufschrift Aconitum napellus (Eisenhut).


„Das hat auch ganz gut
gerochen, da nehmen wir noch ein bisschen dazu!“


Dann noch je zwei Stück Würfelzucker
und das heiße Wasser drauf. Die Mädchen rühren mit einem Teelöffel um. Es
riecht jetzt irgendwie beißend, betäubend. Nach einer Weile seihen sie die
Blätter ab.


„Willst du das wirklich
trinken?“, fragt Else.


„Feige Ziege!“, antwortet
Kathi.


Sie warten noch eine Weile, bis
der Tee lauwarm ist. Dann sagt Kathi:


„Ex!“


Die Mädchen kneifen die Augen
zusammen und halten sich die Nase zu. Else trinkt den Tee in einem Zug aus.


„Kathi!“, ruft es im selben
Moment von unten.


Einen Augenblick lang halten
die Mädchen den Atem an. Dann aber hören sie, wie Kathis Vater, der Gravogl,
die Leiter zum Heuboden hinaufsteigt. Schnell schnappt sie ihre Schultasche,
stellt die noch volle Tasse ab und eilt zur Leiter, damit der Vater die gestohlenen
Gläser der Hagazussa nicht sehen kann.


„Ich komme schon!“, ruft sie.


„Wo bist du denn schon wieder?
Weißt du denn nicht, dass wir heute deine Tante besuchen fahren? Putz dich
einmal ab. Wie du schon wieder aussiehst, voller Heu und Staub. Mädel, mit dir
ist es manchmal ein Kreuz! Und warum hast du dein Handy nicht eingeschaltet,
wenn ich dich anrufen will?“


Aber die Rügen des Vater
Gravogl klingen eher liebevoll denn böse. Er&xnbsp; öffnet die Wagentür, lässt die
kleine Kathi einsteigen und fährt los. Beim Vorbeifahren winkt er noch dem
Karnerbauern, der wieder einmal bis zu den Schultern im Motor seines Traktors
steckt und daran herum werkelt.


Auch die Else ist vom Heuboden
heruntergestiegen. Der Tee war echt grauenhaft. Und ausgerechnet jetzt kommt Kathis
Vater und holt sie. Hat die überhaupt ihren Tee getrunken? Na hoffentlich! Und
was ist jetzt? Fliegen kann sie ja wohl noch immer nicht!


„Die Christl hat dir Brote
hergerichtet!“, schreit der Karner aus den Tiefen seines Traktormotors, als sie
im Hof an ihm vorbeikommt. „Iss was, damit was wird aus dir!“


Else lacht. Das sagt er immer.
Aber Christl, ihre Haushaltshilfe, schmiert immer so viel Butter auf die Brote,
davor ekelt der Else. Sie steuert das Haus an, dann aber geht sie weiter.
Irgendwie hat sie vergessen, was sie eigentlich tun wollte. Da vorne: ihre
Lieblingskatze, die dreifärbige Minka, sie geht zum Waldrand hinauf. Heiß ist
es heute. Sie zieht den Pullover über den Kopf, lässt ihn in auf die Wiese
fallen, geht weiter.


„Minka!“


Else ist ganz atemlos vom
Pulloverausziehen. Aber bei der Hitze eigentlich kein Wunder! Sie stolpert über
die Futterwiese, vorbei an ein paar Mutterkühen mit ihren Kälbchen. Sie liebt
diese kleinen Kälbchen und hat sich geschworen, dass sie, wenn sie einmal
erwachsen ist, keine Kälber verkauft, so wie ihr Vater.


Seltsam: Else spürt jeden
Schritt, den sie macht. Die Erschütterungen ihrer Schritte gehen durch den
ganzen Körper bis in ihren Kopf. Fast ein bisschen schlecht sehen kann sie
dadurch, weil sich alles auf und ab bewegt, als säße sie in einem schlecht
gefederten Traktor, der über Schlaglöcher holpert. Spürt sie nun doch eine
Wirkung des Tees?


Endlich hat sie den Waldrand
erreicht. Ihr kommt vor, als sei sie stundenlang hier her gegangen. Jedenfalls
ist es etwas kühler da. Sie will zum Falkenloch, einer kleinen Grotte, wo sie
sich manchmal heimlich mit ihren Freundinnen trifft. Dort schminken sie sich,
rauchen Zigaretten und reden über die unanständigsten Dinge, die man sich nur
vorstellen kann. Ganz laut, weil´s eh niemand hört. Der Aufstieg zum Falkenloch
ist heute jedoch furchtbar anstrengend.


„Minka!“


Wo ist eigentlich die kleine
Minka? Else hat sie doch eben noch gesehen. Endlich die Grotte. Hier ist es
kalt. Aber ihr Gesicht, ihr ganzer Kopf ist glühend heiß. Auf einmal rinnen ihr
die Tränen übers Gesicht.


„Papa! Mir ist so schlecht!“


Die Minka kommt mit erhobenem
Schwanz zur Höhle herein und mauzt mit leiser Stimme.


Else muss sich übergeben.
Schubweise spürt sie, wie sich ihr Magen krampfartig hochstülpt, bis sie
vollkommen erschöpft in ihrem Erbrochenen liegenbleibt, unfähig, auch nur die
kleinste Bewegung zu tun. Minka schnuppert an ihrem Gesicht. Doch Else ist zu schwach,
um den Kopf zu heben. In ihren Ohren saust und rauscht es, als läge sie neben
einem Wasserfall. Vielleicht liegt sie ja auch neben einem Wasserfall. Ihre
Arme und Beine sind eiskalt und schweißnass. Und der Eingang zur Grotte beginnt
jetzt zu tropfen. Das kann sie deutlich sehen. Die Steine sehen aus wie
flüssig, Tropfsteine, sagt man ja, aber sie lösen sich nach und nach auf,
tropfen auf dem Boden, und sie sind auch klebrig und ziehen Fäden, und bald
schon wird der ganze Eingang von diesen Fäden zu gesponnen sein und sie will
das alles nicht mehr, will nur mehr nach Hause.


„Papa“, wimmert und bittet Else.
„Ich will das nicht mehr!“


Doch sie weiß schon nicht mehr,
ob sie das alles wirklich sagt, oder ob das nur ihre Gedanken oder Träume sind.
Alles ist weit weg. Auch ihre eigene Stimme. Vielleicht träumt sie ja wirklich
nur, und morgen wacht sie in ihrem Bett auf und Minka liegt wie immer bei ihren
Füßen.


Ihr ganzer Körper bäumt sich
jetzt wieder krampfartig auf, alles, alles kommt aus ihr heraus, und es
schmerzt und sie kann einfach nicht mehr. Wieder beginnt sie zu frieren.
Diesmal ist es ein Frost, der bis tief in ihrem Körper hinein will und sogar
das Denken fällt ihr jetzt schwer. Das Rauschen und Singen in den Ohren wird
immer lauter, das macht ihr Angst, weil sie nichts anderes mehr hören kann.


Die Katze legt sich neben Elses
Gesicht. Aber es geht alles auf einmal so langsam. Sie hat das Gefühl, als habe
sich jede Bewegung in einzelne, stehende Bilder aufgelöst, die ruckartig
hintereinander abgespult werden, so wie in manchen Videoclips. Dabei dreht sich
auch noch alles ständig irgendwie ruckartig im Kreis. Mit letzter Kraft und
Konzentration steckt sie ihre rote Haarspange an das Katzenhalsband der kleinen
Minka. Als Andenken für den Vater. Sie muss wieder weinen. Er soll die Spange
auf Elses Grab legen.


Dann hat Else auch nicht mehr
das Gefühl, dort zu sein, wo ihr Körper ist. Sie weiß nicht mehr genau, wo sie
wirklich ist. Ist sie dort unten, wo ihr eiskalter Körper liegt und zu keiner
Bewegung mehr fähig ist? Oder ist sie da oben, irgendwo an der Decke der
kleinen Tropfsteinhöhle? Das was in ihrem Kopf dort unten war, ist jetzt hier
oben. Der Rest liegt unten.


Jetzt kann sie also doch
fliegen!


Aber anders, als sie es sich
gewünscht hat. Und sie spürt, wie sie sich immer mehr entfernt von ihrem Körper
und von der Minka, und wie alles immer dunkler und matter wird.
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Der Karner Bauer hat sein Kreuz
mit dem alten Traktor. Er wischt sich mit einem Lappen notdürftig das Öl von
den Händen und geht ins Haus.


Wo sich die Else wieder
herumtreibt! In der Küche sieht er, dass die Brote für die Kleine noch
unberührt am Teller liegen. Warum die Christl auch immer so viel Butter
draufmacht, wenn sie weiß, dass die Else das nicht mag.


„Else!“


Vielleicht ist sie ja in ihrem
Zimmer. Er geht die Treppe hinauf, öffnet die Tür zu Elses Zimmer. Niemand da.
Nur das Ticken der Micky Maus-Uhr an der Wand. Er nimmt sein Mobiltelefon aus
der Hosentasche und wählt ihre Handynummer. Es klingelt hinter ihm. Da sieht
er, dass Elses Handy am Tischchen neben ihrem Bett liegt. Sie hat das Telefon
gar nicht mitgenommen! Immer wieder predigt er, dass sie das Mobiltelefon
mitnehmen soll, wenn sie sich vom Hof entfernt. Wenn es diesen neumodischen
Kram nun schon einmal gibt, dann soll er auch zu etwas nütze sein. Alle andern
Kinder haben Tag und Nacht ihre Handys bei sich und telefonieren ständig damit
herum. Nur Else vergisst ihres meistens zu Hause.


Zwei Stunden später ist die
Else noch immer nicht zu finden, und allmählich kehrt die Dämmerung ein. Längst
hat der Karner die Christl alarmiert, auch die Nachbarn helfen bei der Suche.
Der kleine Ort ist ja rasch abgesucht. Ihre Freundinnen wissen nichts, und
Kathi ist mit ihren Eltern unterwegs. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sieht
man den Karner sich schnell bewegen, und man sieht, wie sich in seinem
versteinerten Gesicht etwas zu regen beginnt.


Ob die Else was davon getrunken
hat? überlegt Kathi, die schon etwas müde von der Heimfahrt auf dem Rücksitz
des Wagens sich an ihre Mutter kuschelt. Während das Handy des Vaters vorne
läutet und er spricht, fallen ihr bereits die Augen zu. Sie hat die ganzen
Hexensachen am Heuboden oben liegen lassen müssen. Hoffentlich hat Else sie
versteckt.


Da spürt sie plötzlich ein
drängendes Gefühl im Magen und ihr Körper wird mit Wucht nach vorn gezogen. Der
Vater hat den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen gebracht. Sie reißt die
Augen auf.


„Kathi!“, schreit der Gravogl.
„Du warst doch am Nachmittag mit der Else beim Karner am Heuboden. Die Else ist
verschwunden. Und der Karner hat merkwürdiges Zeug am Heuboden gefunden.“


Kathi beginnt sofort zu weinen.
Eine ganze Weile lang kann sie gar nicht reden vor lauter Tränen, aber der
Gravogl drängt, und schließlich erzählt sie den Eltern mit schriller, heulender
Stimme die ganze Geschichte, während das Blinkerrelais des Wagens knackend auf
und ab blinkt.


„Sie ist davongeflogen!“, weint
sie schließlich. „Ich hab das nicht gewollt!“


Mutter Gravogl drückt ihre
tränennasse Tochter an die Brust und lässt sie weinen. Der Vater indessen
steigt aufs Gas und sieht zu, dass er nach Dirnitz kommt.


Inzwischen ist es stockfinster.
Doch auf den dirnitzer Wiesen und in den umliegenden Wäldern tanzen überall
Lichter, wie kleine Feengestalten. Und man hört Rufe, und ein paar Hunde
bellen. Nur die Hagazussa merkt nichts von alledem. Sie hat die Kopfhörer ihres
MP3-Players aufgesetzt und liegt entspannt auf ihrem Bett. Und sie hat sich
entschlossen, schon morgen abzureisen.


Kathi ist vom Weinen völlig
entkräftet, als sie von ihrer Mutter ins Haus gebracht wird. Der Gravogl hat
sich inzwischen dem Suchkommando angeschlossen. Polizei, Feuerwehr und
Bergrettung sind alarmiert. Dr. Zöchling, der Gemeindearzt, hat sich die
gefundenen Sachen vom Heuboden angeschaut. Darunter ein leeres Glas mit der
Aufschrift Brugmansia - Engelstrompete, und ein halb leeres mit der Aufschrift
Aconitum - Eisenhut. Die Kinder haben Tee daraus gemacht. Else schwebt in
allerhöchster Lebensgefahr, wenn sie davon getrunken hat! Gravogl dankt dem
Herrgott, dass seine Kleine nichts davon zu sich nahm, als sie ihn am Heuboden
rufen hörte.


Wieder eine Stunde später, um Mitternacht,
ist Lagebesprechung am Karnerhof. Das Blaulicht des Polizeiwagens tänzelt in
regelmäßigen Kreisen über den Hof, die halbe dirnitzer Bevölkerung steht mit
betretenen Gesichtern herum, unter ihnen auch der Bürgermeister Gerstl, der
Pfarrer Teufl und Boris, dem von seiner Almhütte aus die Lichter aufgefallen
sind. Niemand hat auch nur eine Spur von Else entdeckt, bis auf ihre Weste, die
man in der Weidewiese neben dem Hof fand. Nur die Bergrettung ist noch im
Silberwald unterwegs, wo es ein paar kleine Höhlen gibt.


Eine Flasche mit Obstler und
ein paar Gläser machen die Runde. Der Karner steht da und weint wie ein kleines
Kind. Die alte Tröstl, seine Nachbarin, reicht ihm ein Taschentuch.


„Das wird schon wieder,
Johann“, sagt sie, und tätschelt ihm auf den Rücken. „Die Else ist sicher nur
spazieren gegangen, vielleicht irgendwo gestolpert und kann jetzt nicht mehr
alleine nach Hause laufen. Wir werden sie finden, verlass dich drauf! So weit
kann die ja nicht weg sein.“


Aber die Leute hier können des
Karners Sorge schon verstehen, nachdem er erst vor ein paar Jahren seine Frau
verloren hat. Wie zum Trost streift auch die Minka um die Beine des
Karnerbauern. Zuerst bemerkt es keiner, doch dann schreit die Christl mit sich
überschlagender Stimme:


„Das ist doch eine Haarspange
von der Kleinen, die kenne ich doch!“


Sie nimmt die rote
Plastikhaarspange vom Halsband der Katze und hält sie in die Luft.


„Minka!“, schreit der Karner.
„Minka, wo ist die Else? Zeig´s uns! Minka, bitte zeig´s uns!“


Aber die Minka streift nur
schnurrend und mit erhobenem Schwanz um die Beine des Karner.


„Geh doch!“, schreit er. „Geh
doch in die Richtung, wo du hergekommen bist!“


Doch die Minka sieht ihn nur an
und schnurrt vor sich hin.


Noch einmal nimmt er, mit
Tränen in den Augen, die Minka und stellt sie mitten in den Hof.


„Lauf, Minka, zeig, wo dein
kleines Frauchen ist!“


„Aber vielleicht hat das eine
mit dem andern ja gar nichts zu tun“, wirft einer der Feuerwehrleute ein. „Die
Spange kann sie ja schon im Hof auf das Halsband der Katze gesteckt haben.“


Doch der Karner will nichts
davon wissen. Er möchte sein Kind wieder haben.


„Minka! Wo ist das kleine
Frauchen. Wo ist die Else. Lauf hin!“


Minka jedoch bleibt einfach
stehen und schaut den Karner ratlos an. Da packt er die kleine Katze mit derbem
Griff am Balg und läuft mit ihr um die Ecke zum Hackstock. Die Leute schreien
ihm noch entsetzt nach:


„Lass sie!“, rufen sie. „Lass
sie in Ruhe!“


Doch da ist es auch schon zu
spät: Mit einem Holzscheit hat er die kleine Minka hinter der Scheune
erschlagen, aus hilfloser Wut. Der Gravogl steht im nächsten Augenblick
fassungslos und mit nassen Augen vor dem Kätzchen, das aus dem Mäulchen
blutend, die Augen weit offen, auf dem hölzernen Hackstock liegt wie ein
Opfertier. Er kann nur mehr seinen Tod feststellen.


Dann aber klingelt das Mobiltelefon
des Polizeibeamten. Ein Anruf der Bergrettung. Sie haben die Kleine gefunden!
Der Polizist, Bruder vom Karner, kann es kaum aussprechen.


„Setz dich hin, Johann!“


Sie schieben den Karner hin zur
Bank vor dem Haus. Der Bauer setzt sich freiwillig.


„Sag schon, Alois!“, schluchzt
er dann.


„Sie haben die Else in der
Falkengrotte gefunden. Kein Lebenszeichen. Alle Wiederbelebungsversuche
umsonst. Aber sie wird sofort ins Bezirksspital gebracht. Dort wird man noch
einmal alles probieren.“


Das Bezirksspital ist nicht
weit. Der Gravogl hat den Karner Bauern und die Christl hingebracht. Und was er
dort hört, lässt nun auch ihn zusammenbrechen. Die kleine Else ist tot! Keine
Reanimation konnte das Mädchen mehr zurückholen. Sie ist an den Folgen des
Konsums der Engelstrompeten und des Eisenhuts gestorben.


Sie haben die tote Else auf
einer Rollbahre in einen Abstellraum geschoben, wo sich der Vater von seinem
Mädchen in Ruhe verabschieden kann. Eine unbeschreibliche Traurigkeit hat den
Gravogl erfasst, als er das laute Weinen des Karner Alois durch die geschlossene
Tür hören kann. Gelähmt steht er da, kann nichts sagen, ist zu keiner Bewegung
fähig. Nur denken kann er:


„Danke Gott, denkt er, dass du
mir nicht das Liebste genommen hast! Und bitte hilf dem Johann, diese
schreckliche Nacht zu überstehen! Mach das bitte für mich, auch wenn ich dich
nur selten in deiner Kirche besuchen komme!“


Um halb vier Uhr früh hat er
dann den Johann und seine Haushälterin heimgebracht. Jetzt führen sie den
Karner, der kaum mehr gehen kann, über die Treppe in den ersten Stock, wo sie
ihm die Straßensachen ausziehen und ihn zu Bett bringen.


„Horst, ich möchte sterben“,
sagt der Karner leise. „Hörst du, so möcht ich nicht mehr weiter leben.“


Die Christl jedoch verspricht
dem Gravogl hoch und heilig, auf den Karnerbauern aufzupassen.


„Wenn wir irgendwo erzählen,
was er gerade gesagt hat“, flüstert er der Christl zu, „dann kommt er womöglich
auch noch in die Psychiatrie. Also kein Wort darüber. Der Johann ist ohnehin
schon gestraft genug.“


Doch als die Christl ein paar
Stunden später im Fauteuil neben dem Bett des Karners aufwacht, ist er
verschwunden. Sie sieht am Klosett nach, dann in der Küche und schließlich
beginnt ihr Herz schmerzhaft zu rasen. Sie läuft, einer Eingebung folgend, völlig
atemlos zum Heuboden hinüber, drinnen, in der hitzigen, fliegendurchschwirrten
Mittagsluft baumelt der Karner mit offenen Augen an einem Abschleppseil seines
Traktors in der Luft.


Und auch der Gravogl ist nicht
ganz ungeschoren davongekommen. Nicht nur dass er den Tod der kleinen Else und
nun auch des Karners verkraften muss, hat jetzt auch seine Kathi einen
Nervenzusammenbruch erlitten.


„Sie weint die ganze Zeit“,
sagt Lena, seine Ältere, als sie aus dem Zimmer der Kathi kommt. „Sie fühlt
sich schuldig am Tod der Else. Mama redet noch mit dem Doktor Zöchling. Der hat
ihr jetzt ein Beruhigungsmittel gegeben. Viel Schlaf, sagt der Zöchling, das
sei die beste Medizin.“


Gravogl weiß, dass Kathi nicht
sein Kind ist. Er weiß es schon lange, auch wenn er mit Anna nie darüber
geredet hat. Zuerst waren es nur Vermutungen, weil Kathi so ganz anders
aussieht als die ältere Lena. Lena sieht Gravogl ähnlich. Natürlich viel
schöner als er, klar, aber sie hat seine Züge, unleugbar. Doch Kathi hat nichts
von ihm! Kathi hat schwarzes Haar und tief dunkelbraune Augen, während er und
Anna, seine Frau, blondes Haar und graue Augen haben. Viele Dirnitzer haben
übrigens helles Haar. Kathi ist gertenschlank, während die arme Lena immer
wieder fasten muss, um ihre Figur zu halten.


Eines Tages jedenfalls wollte
er es genau wissen. Er machte von Kathi unter einem Vorwand einen
Zungenabstrich und brachte ihn zu einem befreundeten Laborarzt, wo er auch von
sich selbst einen Abstrich machen ließ. Zuerst weigerte sich der Freund, aber
dann erinnerte er sich an seine Setterhündin, die der Gravogl von einem
bösartigen Tumor befreit hatte. So machte er ihm diesen illegalen
Freundschaftsdienst. Und das Ergebnis: Gravogl ist mit einer Wahrscheinlichkeit
von praktisch hundert Prozent nicht der Vater von Kathi! Auch ein zweiter Test,
den sie später zur Kontrolle machten, brachte das selbe Ergebnis.


Kathi war damals schon vier
Jahre alt, und er liebte dieses Kind genauso wie Lena. Was sollte er tun?
Sollte er Anna zur Rede stellen? Sollte er seine Ehe aufs Spiel setzen?
Scheidung? Trennung von den Kindern? Besuchsrecht am Wochenende für Lena? Kein
Besuchsrecht für Kathi, weil nicht mehr seine Tochter? All das durfte nie
passieren!
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Teufl kniet vor seinem Gott in
der dirnitzer Dorfkirche. Die kleine Else und der Karner, die grausame
Hinrichtung des kleinen Hofkätzchens, all das lässt sich nicht einordnen in
diese friedliche und gesegnete Welt hier. Karner und Else liegen, nach der gestrigen
Obduktion, aufgebahrt in der Kapelle, wo die Angehörigen ihren letzten Abschied
von ihnen nehmen können. Morgen werden Vater und Tochter am Dorffriedhof
begraben. Auf Elses Grabstein wird stehen:


Geboren 2002 - gestorben 2013.


Ein bedrückendes Gefühl legt
sich wie ein schwerer Mantel über Pfarrer Teufl.


Doch da gibt es noch etwas, was
ihm Sorgen macht: Frau Miriam ist in Gefahr! Von Gravogl ist ihm schon vor ein
paar Tagen zu Ohren gekommen, dass sie einen Drohbrief erhalten habe. Und
gestern erfuhr er während einer Beichte, dass einige Dirnitzer vorhätten, sich
an der Hagazussa zu rächen. Denn sie seien der Meinung, dass alles nur die
Schuld der Hexe sei. Tatsächlich war auch schon Alois, der „Dorfpolizist“ bei
Miriam, denn Kathi hat erzählt, wo sie die Kräuter her hatte. Doch konnte der
Karner Alois anscheinend keine Ungesetzlichkeiten bei Miriam feststellen. Die
Kräuter, die er gefunden hat, sind alle legal, sie waren weggeräumt und in
einer Kiste versperrt.


Jedenfalls sagte die
Beichtende, sie habe von ihrem Mann erfahren, dass sie für heute Nacht eine
Racheaktion planten - wie auch immer diese dann aussehen werde.


Teufl bekreuzigt sich und
verlässt die Kirche. Er wird zu Miriam hinüberfahren und sie warnen. Natürlich
darf er kein Beichtgeheimnis verraten. Aber einfach nichts tun kann er ebenso
wenig.


Draußen regnet es. Dichtes graues
Gewölk liegt über Dirnitz; der Pfarrer zieht seine Jacke über den Kopf und eilt
hinüber zum Pfarrhof. Dort holt er seine Mütze und steigt auf das Fahrrad.


Völlig durchnässt steht er vor
Miriams Zigeunerwagen und klopft an die Tür. Doch niemand öffnet. Die Tür ist
verschlossen. Leider hat er auch keine Handynummer der Hagazussa. So bleibt ihm
nichts anderes, als hier im strömenden Regen zu warten. Weiter vorne steht Miriams
blauer Cherokee. Vielleicht ist ja die Tür des Wagens unversperrt und er kann
sich hineinsetzen, um nicht völlig zu durchnässen. Doch auch hier sind alle
Türen verriegelt.


Teufl überlegt, wie er die
Hagazussa notfalls dazu bringen könnte, von hier zu verschwinden, denn es wäre
ja möglich, dass sie auch diese Drohung nicht ernst nimmt. Vielleicht genügt
ein Gespräch mit Gerstl. Er könnte ihr als Bürgermeister dieses Ortes zumindest
verbieten, ihren Wohnwagen hier abzustellen und darin zu übernachten.


Teufls Hoffnungen, dass der
Regen bald schon aufhören möge, schwinden dahin. Im Gegenteil! Der Regenguss
wird noch heftiger, so dass er zum nahen Waldrand flüchtet, wo er unter den
Bäumen Schutz sucht.


Als die Hagazussa dann endlich
anrückt, unter einer Plastikregenhaut, in der Hand einen Korb mit Kräutern und
auch einigen Pilzen, da ist der Teufl schon bis auf die Haut durchnässt.
Zitternd geht er Miriam entgegen.


„Mein Gott“, sagt sie, „wie
sehen Sie denn aus! Kommen Sie rein.“


Miriam öffnet die Wagentür.


„Hier haben Sie eine Decke!“


Der Teufl entkleidet sich bis
auf Hemd und Hose. Dann wickelt er sich bebend in die Decke ein.


„Wenn Sie wollen, bringe ich
Sie dann mit dem Auto zurück zum Pfarrhaus, sagt Miriam. Wollten Sie zu mir?
Die Sache mit den Mädchen tut mir übrigens wirklich sehr, sehr leid. Ich habe
zwei Nächte kein Auge zugetan deswegen. Ich mache mir Vorwürfe, aber ich habe
wirklich keine Schuld. Die Kräuter hatte ich versteckt und weggesperrt. Und es
ist nicht illegal, sie zu besitzen. Wie das Kind sie so schnell hat finden
können, ist mir noch immer ein Rätsel. Euer Dorfpolizist, wie heißt er doch
schnell, der Karner Alois, hat mir gesagt, dass es zu einer Verhandlung kommen
wird und ich mich angeblich noch wundern würde.“


Der junge Pfarrer nickt
zitternd mit dem Kopf. Das Wasser tropft von seiner Nase hinab.


„Darüber will ich ja mit ihnen
reden! Ich muss Sie warnen. Mir ist aus sehr sicherer Quelle zu Ohren gekommen,
dass man einen Anschlag gegen Sie plant! Er soll heute Nacht stattfinden.“


„Was!“, lacht die Hagazussa
schallend auf. „Wer will auf mich einen Anschlag verüben? Was bin ich denn,
dass man mir an den Kragen will? Ein amerikanischer Präsident? Einen Moment“,
sagt sie dann und klickt auf ihr Mobiltelefon, das angeschlagen hat. „Hallo Sonja.
Bitte sei so lieb und ruf doch später noch einmal an, ich bin gerade sehr
beschäftigt!“


Der Teufl schließt derweilen
die Augen. Natürlich hat er damit gerechnet, dass sich die Hagazussa aufregen
wird. Doch er muss auch an das Beichtgeheimnis denken.


„Glauben Sie mir, ich darf
Ihnen nicht sagen, um wen es sich handelt, besser noch, ich weiß es gar nicht
genau, - oder nur zum Teil“, setzt er zögernd hintan. „Meine Informationen
kommen aus dem Beichtstuhl, und ich darf Ihnen nicht mehr dazu sagen. Das bisher
Gesagte ist eigentlich schon zu viel. Sie müssen so bald wie möglich von hier
verschwinden, am allerbesten sofort. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sonst
noch heute Nacht das nächste Unglück in Dirnitz passiert.“


„Gar nichts werde ich!“


Die Miriam wirft zornig ihr
Handy auf die Couch. Lila pfeift verunsichert durch die Nasenlöcher und
verzieht sich auf ihren Platz.


„Wie komme ich dazu, mich nach
ein paar abergläubischen und offensichtlich dummen Hinterwäldlern zu richten,
die sich vor einer Frau fürchten, weil sie ein bisschen mit Heilkräutern
umgehen kann! Ich bin ein freier Mensch, wissen Sie, und ich bin gewohnt, nach
dieser Prämisse mein Leben zu führen.“


„Ich verstehe Sie wirklich,
Frau Miriam, glauben Sie mir. Es ist nur so, dass ich meine, es sei schon genug
Unglück hier geschehen. Es wäre unendlich schade, wenn jetzt auch noch Ihnen
etwas“, - der Teufl schluckt - „zustoßen würde.“


Er schaut zu Boden und weicht
ihren Blicken aus.


Eine Weile lang ist es
vollkommen still im Zigeunerwagen. Nur das Trommeln des Regens am Dach ist zu
hören. Teufl sucht nach neuen Worten, um diese peinliche Situation zu beenden,
doch je mehr er nachdenkt, umso blockierter fühlt er sich. Endlich seufzt die
Miriam hörbar.


„Verstehen Sie mich nicht
falsch, lieber Herr Pfarrer, aber wie heißen Sie eigentlich mit ihrem
Vornamen?“


Der Teufl schaut sie fragend
an. Dann reißt er sich mit einem inneren Ruck aus seiner Blockade.


„Christian“, sagt er.


„Ein schöner Name für einen
christlichen Geistlichen. Darf ich Christian zu Ihnen sagen? Denn wissen Sie,
ich bin keine Christin, sondern, nach christlichen Maßstäben, eine Heidin. Für
mich sind Sie ebenso wenig ein Priester, wie ich für Sie eine Priesterin bin,
obwohl wir beide von unseren Glaubensgemeinschaften geweiht wurden. Ich bin
Wicca-Hohepriesterin. Doch das soll für uns nicht von Bedeutung sein.“


Der Pfarrer nickt.


„Ich verstehe, was Sie - was du
meinst. Und du darfst natürlich Christian zu mir sagen. Auch einige Frauen in
unserer Gemeinde sprechen mich mit meinem Vornamen an und wir duzen einander
sogar.“


„Aber das hier ist etwas
anderes“, repliziert die Hagazussa. „Ich sage Christian zu dir, weil ich nur
den Menschen in dir sehe, und nicht einen Geistlichen, einen Beichtvater oder sonst
was.“


Miriam nimmt eine Flasche mit
Damianawein, öffnet den Korken. Sie füllt einen kleinen kristallenen Pokal halb
voll mit Wein, reicht ihn Teufl.


„Das wird dir gut tun“, sagt
sie.


Dann sieht sie ihrem Gegenüber
tief in die Augen. Sie tut das nicht ohne zu wissen, wie riskant dieses Spiel
werden könnte. Und der junge Pfarrer empfängt ihren Blick wie ein Hungriger, er
streckt seine Augen nach ihr aus und umarmt sie im Geiste, küsst ihre vollen,
bordeauxroten Lippen, und Miriam weiß es und spürt es, und nur eine letzte
Vorsicht hält sie noch zurück, an den liebesunerfahrenen Mann vor ihr
heranzutreten und ihn zu berühren. Der Pfarrer schnappt nach Luft, um
irgendetwas zu sagen.


„Sei ruhig jetzt“, flüstert
Miriam. „Horch auf den Regen, der aufs Dach trommelt. Tack, tack, tack!“


Sie geht hinter den Sessel, auf
dem der Teufl jetzt nicht mehr vor Kälte zittert, sondern aus einem ganz
anderen Grund. Und noch ehe er zusammenzucken kann, liegen ihre warmen Hände in
seinem Nacken.


Der liebe Gott wird es mir
sicher verzeihen, wenn zwei Frauenhände mir ein wenig Energie und Liebe
schenken wollen, denkt Teufl. Ihm wird schwindelig. Völlig unfähig ein Wort zu
sagen, zittert er aus seinem Innersten heraus. Er macht einen tiefen Schluck
vom Damianawein.


Die Hagazussa streicht mit
ihren warmen Innenhandflächen über sein Gesicht, über seine geschlossenen
Augenlider, seine Stirn und sein Haar.


„Du zitterst ja noch immer,
ärger noch als vorher.“


Sie stellt sich vor Teufl,
nimmt zwei Enden seiner umschlungenen Decke und zieht ihn elegant und in einem
Schwung vom Sessel hinüber auf das kleine Bett. Eng schlingt sie sich sofort um
seinen Körper, ihr Gesicht an sein Gesicht, sein angewinkeltes Bein zwischen
den ihren.


Teufl will etwas sagen.


&xnbsp;„Schweig jetzt“, flüstert sie.
„Sei einfach still. Lass alles ganz von alleine kommen.“


Der junge Pfarrer zittert jetzt
so arg, dass die kleine Couch beinah zu beben beginnt. 


„Lass es einfach beben“, haucht
Miriam. „Das ist nur der Teil von dir, der schon längst zu mir will.“


Und so liegen sie und atmen
sie. Christian schmiegt sich ganz eng an Miriam. Er atmet ihren Atem, er riecht
ihren feinen blumigen Duft, spürt ihre Körperwärme. Auch seine Erektion lässt
er jetzt einfach geschehen. Wie oft in seinem Leben hat er sich schon
gewünscht, so einen Moment zu erleben! Was kann der Herrgott schon dagegen
haben, wenn einer der Seinen ein so schönes, fließendes Gefühl der Verliebtheit
für einen anderen Menschen empfindet!


Doch auch Miriam spürt dieses
Fließen. Ein schöner, steter Fluss aus ihrem Herzen, der direkt in das seine
dringt. Sie spürt seinen Atmen, der jetzt tief und regelmäßig ist, ein
angenehmer Rhythmus, in den sie sich einstimmt. Sie hat sich an seinen Rücken
geschmiegt, in Löffelstellung. Und obwohl sie gerne dem Wunsch nachgeben würde,
sich und ihn jetzt zu entkleiden und seine Nähe und Wärme noch viel intensiver
zu spüren, bleibt sie einfach ruhig liegen. In ihrem Kopf läuft eine einfache keltische
Melodie in einer Endlosschleife, und sie hat nicht vor, diese zu beenden.


Das rasche Trommeln des Regens
hat sich allmählich in ein unrhythmisches, vereinzeltes Tropfen verwandelt. Und
es ist Nacht geworden!


Teufl spürt innerlich einen heißen
Schwall, als er es bemerkt:


„Mein Gott, wie ist die Zeit
vergangen! Miriam! Es ist dunkel draußen!“


„Ja. Und?“


„Ich bitte dich, nimm die
Warnung ernst und verschwinde von hier. Ich möchte nicht, dass dir irgendetwas
passiert.“


Miriam schaut ihm tief in die Augen.


„Herr Pfarrer“, sagt sie dann.
„Wir haben jetzt eine ganze Weile lang eng aneinander gelegen, Sie haben sogar
Ihr erigiertes Glied gegen meinen Po gedrückt, und ich muss gestehen, ich habe
das alles sehr genossen. Aber Sie haben mich bisher noch nie geküsst! Mit
diesen Worten bietet sie ihm ihre vollen Lippen an, und er nimmt sie entgegen
und saugt an ihnen wie ein hungriger Säugling.


Wieder vergeht beinah eine
Stunde, ehe sie voneinander lassen. Und wieder erfährt der Teufl einen inneren
Stoß.


„Wir müssen von hier
verschwinden“, drängt er.


„Wir?“, gibt Miriam zurück.


„Ich meine - du! Du musst
endlich hier weg. Ich werde dir helfen, den Zigeunerwagen an die Kupplung zu
hängen. Fahr einfach ein paar Ortschaften weiter. Dort könnten wir uns ja, wenn
du willst, weiterhin treffen.“


Er blickt zu Boden.


„Christian, schau mich bitte
an!“


Der Teufl hebt den Blick.


„Ich werde nicht von hier
weggehen, daran hat auch unser Abenteuer hier nichts geändert. Ich möchte dich
auch wiedersehen. Ja. Aber nicht als Flüchtling, irgendwo ein paar Ortschaften
weiter. Es wird auch so schwierig genug, wenn wir uns treffen wollen, aber
sicher nicht auf diese Art!“


„Es wird nicht möglich sein,
dass wir uns hier in Dirnitz öfter sehen können. Der ganze Ort wird bald
darüber reden, wenn wir miteinander gesehen werden. Es wäre ohnehin nur
möglich, dass wir uns an einem neutraleren Ort träfen.“


„Dann“, sagt Miriam etwas
traurig, „soll es nicht sein. Tut mir leid, junger Herr Pfarrer, ich hoffe, du
verstehst das. Ich werde mich dem Zwang einiger abergläubischer und bigotter
Landleute nicht beugen, die dazu auch noch nicht einmal den Mumm haben, sich
mir zu zeigen und mir ihre Ressentiments ins Gesicht zu sagen.“


„Sie können sich nicht zeigen,
Miriam, glaube mir! Ich soll es zwar nicht sagen, aber ich muss es tun! Unter
anderem soll auch einer unserer Polizisten bei dem Anschlag mitmachen!“


„Der Karner Alois!“, Miriam
lächelt mit bitterer Miene.


„Das Ganze ist etwas
komplizierter, als du wissen kannst. Es ist einfach gefährlich, hier zu bleiben.
Es wird dir niemand helfen hier, wenn dir etwas zustößt, am allerwenigsten die
Polizei. Du wirst völlig alleine sein. Warum willst du nicht auf mich hören und
dich diesem Druck beugen. Fahr los, flüchte, sonst wird ein Unglück geschehen!“


Miriam wird unsicher. Freilich
hat sie keine Lust, sich einer eventuellen Boshaftigkeit oder einem Gewaltakt
der dirnitzer Einwohner auszusetzen. Und es schiene ihr auch sinnlos, jetzt mit
irgend einem Wicca-Zauber zu versuchen, die Sache zu beeinflussen. Die Dinge
hier sind irgendwie außer Kontrolle geraten, wie schon auch an einigen anderen
Orten, an denen sie gearbeitet hat. Doch waren es bisher nur kleinere
Reibereien, etwa wenn die Frauen Angst um ihre Männer hatten, oder die Männer
Angst vor einer energetischen Frau, oder wenn es sich schlicht um
abergläubische Menschen handelte. Aber offene Gewaltandrohungen wie hier hat
sie bisher noch nirgendwo erfahren.


Und wenn die Sache nur so
einfach wäre, sie würde Teufls Rat Folge leisten. Doch gibt es da Kräfte in ihrem
Inneren, denen es zutiefst widerstrebt, jetzt nachzugeben und einfach weg zu
fahren. Sie hat früh lernen müssen, Widerstand zu leisten. Vielleicht war das
ja auch später der Grund, warum sie in einen Wicca-Coven ging und Mitglied
einer Hexengemeinschaft wurde. Immer schon musste sie gegen den Strom
schwimmen, schon sehr früh.


Sie war gerade acht, als der
Vater bei ihrer Schwester Melissa das erste Mal unter die Bettdecke fasste.
Melissa ist zwei Jahre älter als Miriam. Vater machte das zuerst sehr raffiniert,
mit lustigen Spielchen, die fast zwangsläufig dazu führten, dass er eben mal
zwischen Melissas Beine langte und dort ein Mäuschen suchte oder sowas. Anfangs
lachte Melissa dabei, auch wenn sie es nicht wirklich mochte. Es war vielleicht
so wie Kitzeln: Sie lachte, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Nach ein
bisschen Grabschen spielten sie wieder weiter und alles war in Ordnung.


Aber als Miriam etwa zehn war
und Melissa zwölf, ging der Betrieb des Vaters in Konkurs. Er war Chef einer
Firma für medizinische Messinstrumente gewesen (so war aus einem Ex-Hippe ein
angepasster Bürger geworden!), und er begann zu trinken. Da wurde er dann
aufdringlicher. Er gab sich nun nicht mehr die Mühe, seine Grabscherei in ein
Spiel einzubauen, sondern kam einfach am Abend betrunken oder zugekifft in ihr
gemeinsames Zimmer, um an Melissa herumzumachen. Und er blieb jetzt auch
wesentlich länger. Zum Glück blieb es beim Grabschen. In all seinen
Verfehlungen ersparte er Melissa doch das Allerletzte, was ein Vater seiner Tochter
antun kann.


So sehr Miriam ihren Vater
ansonsten mochte, so sehr verwirrte und verletzte sie seine Beziehung zu
Melissa. Es widerte sie an und machte sie zornig, wenn er zu Melissa kam.
Zugleich jedoch spürte sie kurioser Weise auch so etwas wie Eifersucht gegen
ihre Schwester. Warum machte das Vater nur bei Melissa? Wie eklig das auch
immer sein mochte, aber warum kam er nicht auch zu Miriams Bett, die zwei Meter
weiter alles mit ansehen musste, was er mit ihrer Schwester anstellte?


Sie hat übrigens nie mit
Melissa darüber gesprochen. Das war tabu. Bis Melissa die erste Menstruation
bekam:


„Ich möchte nicht, dass er
jetzt da hin fasst“, flüsterte Melissa an jenem Abend, als sie zu Bett gingen.


Dabei standen ihr die Tränen in
den Augen. Miriam spürte intensiv die Traurigkeit und den Zorn ihrer älteren
Schwester. Sie kroch zu Melissa ins Bett, und die beiden Mädchen weinten und
umarmten sich.


Der Vater kam ins Zimmer, als
Miriam noch bei Melissa im Bett lag. Nun näherte er sich zum ersten Mal auch
ihr. Sein Alkoholgeruch und der Mief nach abgestandenem Cannabisrauch hing wie
eine Säurewolke über ihnen. Als er dann seine Hand auch nach Miriam
ausstreckte, begann sie automatisch zu schreien. Sie konnte sich dabei wie von
oben herab zusehen, fühlte sich, als wäre sie aus ihrem Körper gefahren. Und
plötzlich schrie auch Melissa. Es waren wahnsinnige Schreie, alles war voller
Irrsinn in diesen Minuten. Miriam hatte Angst, dabei verrückt zu werden, doch
sie konnten beide einfach nicht mehr aufhören. Sie schrien und weinten so laut,
dass die Mutter hereinstürmte, ohne zu wissen, was geschehen war. Vater war
schon vorher aus dem Zimmer geflüchtet. Miriam schrie eine ganze Stunde lang,
bis sie vollkommen erschöpft war. Melissa beruhigte sich schneller.


Nie hatten die Schwestern der
Mutter ein Wort von den Übergriffen des Vaters erzählt, und nach einer Weile
war der Zwischenfall vergessen. Sie schwiegen einfach, redeten auch miteinander
bis zum heutigen Tag nicht mehr darüber.


Doch eines hatte die kleine
Miriam erreicht mit ihrem Ausbruch: Der Vater kam nie wieder in ihr Zimmer, und
er rührte die beiden Mädchen auch nie mehr an! Einige Zeit später schaffte er
es auch wieder, einen gutgehenden Betrieb aufzubauen, und er schraubte seinen
Alkoholkonsum auf ein erträgliches Maß zurück.


Kurze Zeit danach starb Mutter
an Brustkrebs. Eine schwere Zeit für die beiden Mädchen, die ihre Mutter sehr
liebten. Und für eine Weile stand auch die Angst im Raum, dass der Vater die
jetzt ungeschützten Mädchen wieder anfassen könnte. Doch nichts dergleichen
geschah. Vater hat Miriam und Melissa später dann das Studium finanziert und
alle ihre Unternehmungen selbstlos unterstützt. Die letzten zwei Jahre seines
Lebens (er starb an AIDS) hatte Miriam ihn zu sich in ihre Wohnung genommen und
gepflegt.


Sie erzählt all dies dem Teufl,
der die ganze Zeit über nur den Kopf schüttelt.


„Das muss ja schrecklich
gewesen sein!“, sagt er dann.


„Es war vielleicht nicht so
furchtbar, wie es noch hätte werden können, wenn ich es nicht rechtzeitig gestoppt
hätte. Nicht auszudenken, wie alles verlaufen wäre, wenn wir uns nicht gewehrt
hätten und die Sache weiter eskaliert wäre. Ich hatte schon früh einen sehr
ausgeprägten Widerspruchsgeist, den nicht alle Kinder in meinem damaligen Alter
hatten. Bei mir ist es noch einmal glimpflich ausgegangen. Melissa hat mehr
darunter leiden müssen. Und eines muss ich auch noch dazu sagen: Das Beten hat
mir damals nicht geholfen! Ich betete, dass der Vater heute nicht zu Melissa
kommen möge, dass er diese seltsamen, ekligen und uns verwirrenden Spielchen
wieder vergessen solle. Doch erst als ich mich selbst erhob und wir dann beide
schrien und uns wehrten, hatte der ganze Spuk ein Ende. Mein Papa hatte es
endlich begriffen, hatte vielleicht auch erst jetzt eine Sache, die sich nach
und nach immer tiefer in seine Gefühlswelt und in sein Verhalten eingeschlichen
hatte, verstanden und wieder unter Kontrolle gebracht. Davon zeugt die
Tatsache, dass er es nie wieder getan hat. Ansonsten war er auch immer um uns
bemüht, sorgte, wie schon gesagt, auch dafür, dass wir unser Studium ohne
finanzielle Probleme absolvieren konnten und hat jeder von uns darüber hinaus
nach seinem Tod auch noch so viel vererben können, dass ich mir mein freies
Leben, wie ich es jetzt führe, leisten kann. Ich konnte ihm am Sterbebett in
die Augen schauen, ohne ihn hassen zu müssen, und das macht mich sehr, sehr
glücklich.“


Teufl seufzt tief durch und
schaut sie traurig an.


„Und jetzt meinst du, dass die
selbe Strategie auch in dieser Situation die beste ist?“


Miriam zuckt mit den Schultern.


„Ich gebe zu, dass ich gar
keine Ahnung davon habe, wie es einem Kind geht, das solchen Übergriffen seines
Vaters ausgeliefert ist“, sagt Teufl. „Ich selbst bin in einer sehr behüteten,
übrigens völlig unkatholischen Familie aufgewachsen, mit sehr viel
Herzenswärme. Deshalb schäme ich mich fast ein wenig, wenn ich solche Dinge
höre. Und was das Beten betrifft, von dem du gesprochen hast: Zu beten bedeutet
nicht automatisch zu bekommen. Es ist tatsächlich schwer, besonders für ein
Kind, zu verstehen, warum der Herrgott so etwas nicht verhindert und seine
Kinder ganz ihrem Schicksal überlässt. Doch darüber sollten wir ein anderes Mal
reden. Jedenfalls kann ich deine Gründe sehr, sehr gut verstehen.“


Der Regen hat aufgehört und für
eine Weile wird es wieder ganz still in dem alten Zigeunerwagen.


„Du magst jetzt nicht zurück in
deine Pfarre gehen“, sagt Miriam, „weil du Angst um mich hast. Aber du kannst
auch nicht hierbleiben, weil dich wahrscheinlich ohnehin schon deine Schäfchen
in Dirnitz suchen. Geh jetzt. Ich verspreche dir, dass ich es mir noch einmal
überlegen werde, auch wenn es mir im Augenblick wirklich widerstrebt, hier
einfach abzuziehen. Geh! Und nimm die Decke hier mit. Deine Sachen sind noch
immer ganz nass. Häng sie dir um.“


Sie drückt seinen Kopf kurz an
ihre Brust, dann schiebt sie ihn zur Tür hinaus und lässt ihn in der Dunkelheit
stehen.


Drinnen gibt sie ihren Katzen
und der Lila Futter. Während die Tiere fressen, setzt sie sich auf ihren
Lehnstuhl, auf dem sie noch Christians Körperwärme spüren kann. Sie schließt
die Augen und ruft die Elemente herbei. Und das erste Mal, seit sie das
Wicca-Ritual vollzieht, vergisst sie darauf, mit ihrem Athame den Schutzkreis
zu ziehen. Sie entzündet ein Büschel mit Rauchkräutern, trinkt ein paar Schluck
Damianawein und schließt die Augen. Sie konzentriert sich auf die weibliche
Energie, sinkt tiefer in die Trance. Nach einer Weile hat sie es geschafft,
ihre Gedanken auf einen Punkt zu fokussieren. Sie ist bereit, die Energie
fließen zu lassen.


Draußen indes platscht es
wieder. Ist der Regen noch immer nicht zur Ruhe gekommen? Entgegen ihrer
Gewohnheiten lässt sie sich von diesen Geräuschen aus ihrer Trance holen. Doch
aus dem Platschen ist ein seltsames Rauschen und Fauchen geworden. Irgendetwas
ist hier nicht in Ordnung! Auf einmal sieht sie den hellen Schein durch das
kleine Fenster des Zigeunerwagens und an der verschlossenen Tür zerrt etwas mit
aller Kraft. Miriam greift nach dem Athame, stellt sich hinter die Tür. Sie
wird sich wehren bis zum letzten Atemzug! Doch dann Christians verzweifelte
Stimme:


„Miriam, mach sofort auf,
schnell, der Wohnwagen brennt!“


Sie reißt die Türe auf, alles
ist taghell und eine fast undurchdringliche Wand aus Hitze schlägt ihr
entgegen. Sie schreckt zurück.


„Die Katzen! Lila!“


Doch die Tiere flüchten sofort
nach draußen, nur Miriam zögert noch einen Augenblick. Ihre Tasche! Sie hat die
wichtigsten Sachen immer in einer großen Reisetasche. Schnell holt sie die
Tasche und ihren Laptop unter der Sitzbank hervor. Inzwischen ist Christian
hereingekommen, mit der nach Brand stinkenden Decke, in die er sie und sich
selbst einhüllt, ehe sie ins Freie und durch diese Feuerswand laufen.


Der Wohnwagen brennt
lichterloh. Und nicht nur der, auch der Cherokee steht in Flammen!


„Sie haben dich anzünden
wollen!“, schreit der Teufl. „Ich habe es gesehen!“


Miriam ist zu keiner Regung
fähig. Zitternd steht sie da, verwirrt dreht sie sich im Kreise.


„Wo sind Lila und meine zwei
Katzen?“


Lila steht mit feuerleuchtenden
Augen am Waldrand, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt und ebenfalls
zitternd. Die Katzen sind nirgendwo zu sehen.


„Igor! Wotan!“


Sie schreit die Namen immer
wieder. Christian rüttelt an ihren Schultern.


„Hör auf!“, schreit er. „Die
haben sich im Wald versteckt. Wir werden sie schon wieder finden. Wir müssen
jetzt von hier verschwinden, denn ich befürchte, wir sind hier nicht alleine.
Der Brand wurde gelegt - mit Benzin! Ich bin nicht zurück zum Pfarrhaus
gegangen, sondern habe mich in den Waldrand zurückgezogen, weil ich das hier
alles geahnt hatte. Als ich die Schatten in der Dunkelheit erkannte, hatten sie
auch schon dein Auto und den Wohnwagen mit Benzin übergossen. Und während ich
zum Wohnwagen lief, hatten sie bereits alles in Brand gesteckt und waren auf
und davon. Aber sie werden wieder kommen, da bin ich mir ganz sicher.“


Miriam kann kein Wort sagen. Sie
zittert nur am ganzen Leib.


Der Teufl überlegt:


„Ich weiß ehrlich gesagt nicht,
wo wir jetzt hin sollen.“


„Zu Boris“, sagt Miriam mit
bebender Stimme. „Wir müssen auf die Dirnitz-Alm!“


Sie fliehen in den Wald hinein
und überlassen die brennenden Fahrzeuge ihrem Schicksal. Während sie über den
Silbersteig zu einer Forststraße gehen, kommen ihnen Igor und Wotan mit
erhobenen Schwänzen entgegen. Nun müssen sie die zwei Katzen tragen, und
Miriams Tasche mit ihrem wichtigsten Hab und Gut.


Der Anstieg von hier ist
anstrengend. Der Silbersteig ist ein sehr steiler Wurzelpfad, der in der fast
vollständig finsteren Nacht und nach dem Regen zu einer gefährlichen Strecke
geworden ist. Ein falscher Schritt, und der Fuß steckt zwischen zwei ineinander
verschlungenen Wurzelsträngen fest. Nicht auszudenken was passiert, wenn man
dabei ungebremst stürzt. Miriam versucht, mit dem leuchtenden Displays ihres
Handys, das sie zum Glück auch hat retten können, ihren Pfad notdürftig zu
beleuchten. Und sie schaffen es irgendwie, zur Forststraße zu gelangen. Für
eine Weile wird es jetzt etwas einfacher. Teufl schaut sich immer wieder um, ob
irgendwo Verfolger auftauchen, doch zum Glück kann er nichts dergleichen orten.


Später müssen sie auf einer
schmaleren Forststraße weiter, und zuletzt geht es nur mehr über enge
Saumpfade. Der junge Pfarrer hat Igor am Arm, der in seiner Panik immer wieder
die Krallen ausfährt. Teufl blutet schon an vielen Stellen, doch will er das
Tier hier nicht einfach absetzten. Katzen sind keine sehr schnellen Geher und
auch nicht sehr ausdauernd. Sie würden die Tiere schon bald verlieren hier.


Nun müssen sie sehr achtgeben,
denn es wird immer steiler. Miriam kennt diese Stelle schon von ihrem ersten
Aufstieg vor ein paar Tagen. Jetzt haben sie es bald geschafft. Und auch Miriam
hat sich wieder gefunden, trotz der Strapazen des Aufstiegs. Auch sie muss eine
der Katzen tragen. Wotan indes ist, wenngleich schwerer, zum Glück ruhiger. So
hat sie sich die bösen Kratzer erspart, die Christian mit Igor erdulden muss.
Die treue Lila indessen hechelt neben ihr.


Es wird schon alles wieder gut
werden, denkt sie, als sie zur finstersten Stunde an Boris´ Almhüttentür
pochen.
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Der lange Boris lugt völlig verschlafen
durch den Türspalt.


„Miriam! Mit dir hab ich heut Nacht
nicht gerechnet! Hast du Sehnsucht nach mir?“


Dann sieht er auch den Pfarrer,
und sein Erstaunen wird noch größer. Und so wird Boris´ Almhütte zur Fluchtburg
der Hagazussa. Die drei sitzen in der Hüttenstube und Miriam erzählt dem Boris,
was in den letzten Tagen und Stunden vorgefallen ist. Mit viel Kopfschütteln
hört er sich die Geschichte an. Dann sagt er:


„Kannst du dich noch an meinen
Salviatrip erinnern, Miriam? Ich weiß seit zwei Tagen, wer die Mädchen in
meiner Vision waren. Und ob du es glaubst oder nicht, eines der Mädchen sieht
der echten Else zum Verwechseln ähnlich! Ich habe das Mädchen gestern
aufgebahrt in der Kapelle liegen sehen. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.
Unfassbar traurige Geschichte! Und ich bilde mir ein, dass ich sie symbolisch
vorausgesehen habe. Doch was hätte ich tun können? Ich konnte ja selbst nichts
anfangen mit dieser Vision.“


Eine Weile lang blicken alle
stumm zu Boden. Lila winselt kläglich und Igor hat den Küchenteppich
eingenässt.


Im Kopf des Pfarrers laufen die
Gedanken im Kreis. Wie soll er nach dieser Nacht jemals wieder seiner Gemeinde
vor die Augen treten? Morgen - eigentlich schon heute - ist das Begräbnis der
Else und ihres Vaters. Natürlich ist es seine Aufgabe, das Bestattungsritual zu
vollziehen. Nur, wie soll das gehen? Er weiß ja zumindest teilweise, wer die
Attentäter sind, die dann in einer Reihe vor dem Sarg stehen werden. Wie soll
er sich verhalten? Außerdem: Ist er nicht auch selbst in Gefahr? Denn er weiß
nicht, ob er nicht beobachtet wurde, als er zur Hagazussa ging.


Und dann ist da noch etwas:
Miriam! Er macht sich natürlich keine allzu großen Hoffnungen, was sie
betrifft. Und auch wenn es insgeheim bereits zu einem Wunsch geworden ist, ein
Zusammensein mit ihr ist ohnehin undenkbar. Wie sollte das funktionieren? Er
hat sein Leben lang etwas vollkommen Anderes getan, als Liebes- oder
Lebenspartner zu sein. Aber Miriam hat etwas in ihm ausgelöst, das ihn an
seinen bisherigen Grundprinzipien zweifeln lässt: Ist es wirklich gut und
richtig für ihn, ein Leben lang ohne die Liebe einer Frau auszukommen? Was hat
der Herrgott davon, wenn er, Christian, sein ganzes Leben sich nach dieser
Liebe sehnt und darunter leidet? Was sollte es den Herrgott stören, wenn er
sich erfüllter und glücklicher fühlt? Natürlich kennt er aus seiner Studienzeit
auch die Philosophie, die hinter der Idee des Zölibats steckt. Doch warum
sollte sein Gott so eifersüchtig sein und sich als sein Vater nicht selber
freuen über die Liebe, die Christian zu einer Frau empfindet? Die Liebe ist
eines der Grundprinzipien der christlichen Lehre, doch ist sie gleichzeitig in
einigen ihrer Facetten auch stigmatisiert und verteufelt worden wie kein
anderes Prinzip. Die Misogynie der katholischen Kirche ist dafür wohl
hauptsächlich verantwortlich, und nicht unser Herrgott. Fast empfindet er es
jetzt als eine Sünde, Gott die Idee des Zölibats in die Schuhe schieben zu
wollen. Es gibt ja auch noch viel profanere Gründe, die unsere Kirche dazu
brachten, zum größten zölibatären Betrieb auf dieser Welt zu werden. Zum
Beispiel das Erbrecht der Angehörigen eines Geistlichen! In der Bibel findet
sich jedenfalls kein Hinweis darauf, dass Prediger unverheiratet bleiben
sollen. Erst die Synode von Neokaisareia in vierten Jahrhundert bestimmte, dass
höhere Weihegrade wie Bischöfe und Priester nicht heiraten dürfen. Und trotzdem
gab es noch bis ins späte Mittelalter verheiratete Priester und Bischöfe. Wäre
es nicht besser, denkt Teufl, Pfarrgeistlichen die Ehe zu gestatten, wie es die
Protestanten tun, und den Zölibat auf das Mönchstum zu beschränken? Schon
Apostel Paulus schrieb in seinem Brief an Timotheus: 

Der Vorsteher (Bischof) muss sein eines Weibes Mann, einer, der seinem
eigenen Hauswesen trefflich vorsteht ... denn wenn einer dem eigenen Hauswesen
nicht vorzustehen weiß, wie wird der für die Gemeinde Gottes Sorge tragen?


„Doch nun ist es an der Zeit zu
beraten, wie es weitergehen soll!“, sagt die Hagazussa unvermittelt. „Denn
irgendwie erscheint mir diese Situation hier doch etwas grotesk. Nicht nur,
dass man ein Attentat auf mich verübt hat, gelingt es uns jetzt anscheinend
auch nicht mehr, auf normalem Weg wieder zurück in die Zivilisation zu kommen
und die Sache einfach der Polizei zu melden. Wir haben zwar Handys, mit denen
wir Hilfe herbeiholen könnten, doch hier oben auf der Alm gibt es keine
Netzverbindung. Das alles ist irgendwie verrückt! Und wenn wir hinunter in den
Ort gehen, riskieren wir ein Scharmützel mit der aufgebrachten dirnitzer
Bevölkerung. Doch sie werden wahrscheinlich sehr bald schon auch hier oben
sein. Es bleibt uns also tatsächlich keine andere Möglichkeit, als uns über die
Berge zur Bundesstraße durchzuschlagen!“


„Ich habe zwei Schlafsäcke. Die
könnt ihr haben“, sagt Boris. „Und ich habe noch etwas Brot und Kuchen und
Traubenzucker, das solltet ihr auch alles mitnehmen. Eine Karte und ein
Kompass. Zwei Feldflaschen und ein paar Klamotten von mir. Sie werden euch zwar
wahrscheinlich zu groß sein, aber das ist egal. Dort oben kann es extrem kalt
werden. Ihr werdet sie also brauchen. Die zwei Katzen versorge ich, bis die
Angelegenheit geregelt ist. Und jetzt seht zu, dass ihr weiterkommt, sonst
haben sie euch. Ich muss die Katzen für die ersten paar Tage in eine noch höher
gelegene Sennerhütte bringen, denn wenn sie die hier finden, haben wir uns
verraten. Macht weiter! Ich werde eure Spuren hier beseitigen und mich mit den
Katzen gleich selbst auf den Weg machen.“


Miriam fließen die Tränen übers
Gesicht, als sie sich von den beiden Katzen verabschiedet. Irgendwie hat sie
ein seltsames Gefühl, als sie die zwei großen Kater noch einmal betrachtet, ehe
sie mit Teufl die Sachen zusammenpackt. Sie verabschieden sich voneinander.


„Viel Glück!“, sagt Boris.


„Ich werde es dir nie
vergessen“, antwortet Miriam.


Boris lächelt.


„Ich werde täglich um die
Mittagszeit in Dirnitz sein, wo wir uns gegenseitig mit den Handys anrufen
können. Ich warte jedenfalls auf euren Lagebericht, sobald ihr in der
zivilisierten Welt seid und eure Handys wieder funktionieren!
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Boris hat große Mühe, die
beiden Kater in je eine Reisetasche zu bekommen. Besonders Igor lässt sich kaum
hineinbekommen, kratzt und beißt wie wild herum. Der etwas ruhigere Wotan hat
sich seinem Schicksal bereits ergeben. Endlich schafft er es auch mit Igors
Tasche, den Zipp zu schießen. Boris´ Hände bluten stark. Er geht sich die
Wunden auswaschen. Dann eilt er in die Küche und sucht nach Essbarem für die
zwei Katzen. Erst nach längerem Herumkramen entdeckt er ein paar alte Thunfisch-
und Sardinendosen. Er steckt sie und ein paar kleine Schüsseln in den Rucksack.
Mit den zwei Katzentaschen und dem Rucksack macht er sich auf den Weg zur
Sennerhütte, die ein schönes Stück weiter oben liegt. Jeden Tag wird er jetzt
gleich am Morgen eine Stunde hinauf und eine dreiviertel Stunde wieder
hinuntergehen müssen, um die beiden Katzen zu versorgen. Trotzdem ist es so
viel sicherer, denn sehr wahrscheinlich ist es im Ort nicht verborgen
geblieben, dass Miriam zwei Katzen hat und wie sie aussehen.


Es hat zu nieseln begonnen.
Nebelschwaden liegen auf der Alm und verdecken die Sicht ins Tal. Allmählich
ist Boris vollkommen durchnässt. Die Katzen in den Reisetaschen schreien
herzerbarmend. Igor bekommt regelmäßig einen Tobsuchtsanfall. Dann fährt er in
der engen Tasche wild umher, so dass Boris Mühe hat, die schwere Tasche nicht
aus der Hand zu verlieren.


Während er mit größter Mühe den
Saumpfad entlang hinaufsteigt, muss er wieder an die Salvia-Vision denken. Was
hätte er tun können, selbst wenn er damals schon gewusst hätte, um welche
Mädchen es sich handelte? Niemand hätte ihm auch nur ein Wort geglaubt. Schon
gar nicht ihm, dem Althippie und Haschischraucher. Und das ist die Ironie
dieser Vision: Sie ist zwar eingetroffen, doch wäre sie praktisch durch nichts
zu verhindern gewesen. Damals sah er zwei Mädchen, die in ihrer Puppenküche
einen grauenhaften Tee zusammenbrauten, und er hörte daraufhin die „Musik des
Todes“. Vielleicht ist das ja auch alles nur die überreizte Phantasie seines
bereits drogenverseuchten Gehirns. Doch er sah Else in seiner Vision, darin ist
er sich Gewiss! Als er das Mädchen in der Kapelle aufgebahrt neben seinem Vater
liegen sah, war er regelrecht schockiert. Es war wie ein Deja-vu-Erlebnis oder
wie in einem Traum. Vielleicht, so überlegt er, hat er ja die Kleine auch schon
früher einmal in Dirnitz oder sonst irgendwo angetroffen und unbewusst
registriert. Diese Möglichkeit besteht immerhin. Nur: warum halluziniert er das
dann im Salviarausch, warum hört er im Zusammenhang mit diesen beiden Mädchen die
Musik des Todes? Und warum stirbt dann eines der Mädchen tatsächlich? Die Musik
war so niederdrückend, dass er meint, er wäre auch selbst daran gestorben, wenn
ihn die Hagazussa damals nicht zurückgeholt hätte.


Allmählich überkommen den Boris
Zweifel, ob es sinnvoll ist, hier mit solch exotischen Wahrsagedrogen zu
experimentieren. Salvia d. wird seit langem von den Mazateken, einem armen
mexikanischen Indianervolk, für ihre schamanischen Praktiken eingesetzt,
besonders als Wahrsagedroge. Doch wahrscheinlich ist es auch wichtig, die Droge
im richtigen Kulturkreis anzuwenden. Die Mazateken üben ihre Salviarituale
schon seit vielen Jahrhunderten aus. Sie haben gelernt, mit den Visionen
umzugehen, so wie wir gelernt haben, eine Computermaus zu bedienen. Was wohl
würde ein durchschnittlicher mazatekischer Indianer sehen und erkennen, wenn er
das erste Mal auf einen Computerbildschirm schaut? Ist es mit bestimmten Drogen
vielleicht ebenso? Brauchen wir einen Erfahrungshintergrund oder ein
morphogenetisches Feld, um überhaupt begreifen zu können, wohin uns die Droge
führt und was sie uns mitteilen kann?


Endlich hat er die Sennerhütte
erreicht. Eine heute nicht mehr benutzte, schon etwas desolate Unterkunft
früherer Hirten, die hier auch Schafkäse produzierten. Noch ehe er die Katzen
aus den Taschen lassen kann, muss er dafür sorgen, dass sich die Tür der Hütte
auch ordentlich verriegeln lässt. Er findet ein rostiges Stück Draht, das er
dazu verwenden kann, das kaputte Türschloss zu fixieren. Dann befreit er endlich
die Katzen, die nun irritiert, mit eingezogenem Schwanz und laut schreiend in
der Hütte herumschleichen. Wotan verkriecht sich bald in eine Ecke der
Hüttenstube. Igor versucht, mit seinen Krallen die Tür des Küchenschranks
aufzubekommen, was ihm schließlich auch gelingt. Boris öffnet zwei
Thunfischdosen und leert den Inhalt in zwei kleine Schüsseln. Eine dritte füllt
er mit Wasser aus der Regentonne vor der Hütte 


In der Hütte sieht es wahrlich
armselig aus: Ein Tisch mit Plastiktischtuch, zwei weißlackierte Sessel, ein
verdreckter Küchenschrank und ein vergammeltes Bett. Irgend ein Tier muss die
Bettdecke zerrissen haben, die Bettfedern liegen überall herum. Doch gibt es
auch noch anderes Bettzeug und zum Glück ist im Moment nicht Winter, so dass
sich die Katzen hier nachts ausreichend warm halten können und nicht erfrieren
müssen. Überall liegen und stehen Wein- und Bierflaschen herum und auch eine
Menge Glasscherben, die er aufsammelt, damit sich die zwei Katzen nicht
verletzen. Er prüft, ob alle Fenster verschlossen sind und keine Scheibe kaputt
ist. Tatsächlich muss er auch noch zwei angeschlagene Fensterscheiben
notdürftig mit einem Stück Karton abdichten. Dann versperrt er endlich die Tür
von außen mit dem Draht und beeilt sich nun, wieder nach unten zu kommen.
Länger hätte er den traurigen Anblick der beiden irritierten Katzen wahrscheinlich
auch nicht mehr ertragen.


Der Abstieg ist nicht weniger
mühsam wie der Aufstieg, weil es nun noch stärker regnet. Boris spürt, wie sich
der Stress auf seinen Magen legt. Er ist in den letzten Jahren immer sensibler
geworden. Als Psychonaut hatte er anfangs gehofft, nur die positiven
Seiten, sozusagen die therapeutischen Effekte, seiner Reisen zu integrieren.
Doch scheint er nicht immer alles, was er erfährt und woran er auch wächst,
ohne Nebenwirkungen in sein Leben einbauen zu können. Besonders die Arbeit mit
Drogen wie Salvia d. macht hypersensitiv. Es ist, als fehle ihm die seelische
Hornhaut, die man für ein normales Leben auf dieser Welt eben braucht. Das Schicksal
der beiden Katzen etwa, oder die ungewisse Situation der Miriam, all dies
drückt auf ihn, und er spürt deutlich, wie ihn die Übelkeit quält, die er schon
seit einer Weile kennt. Wenn er Glück hat, kann er sich bald übergeben, dann
hat er wieder für eine Weile Ruhe. Leider aber hilft diesmal auch kein
Finger-in-den-Hals-Stecken. Die Übelkeit und das drückende Gefühl bleiben - und
eine böse Ahnung!


Endlich hat er seine Almhütte
wieder erreicht. Doch als er die Tür zur Hütte aufsperren will, merkt er, dass
sie bereits offensteht. Sofort ist ihm klar, dass er nicht mehr alleine ist.
Und als er sich umdrehen will, steht auch schon einer der Polizisten hinter
ihm.


„Bleiben Sie stehen und machen
Sie keine weitere Bewegung. Sie sind vorerst verhaftet!“


Vor ihm taucht aus dem Dunkel
der Hütte der Karner Alois auf, der Dorfpolizist! Wie ein Jongleur wirft er ein
faustgroßes, rundes Plastiksäckchen mal in die linke, dann wieder in die rechte
Hand.


Das Cannabis!


Boris hat immer eine größere
Menge Cannabis auf Vorrat im Haus, weil es so billiger kommt. Gut versteckt
natürlich, aber nur für seinen eigenen Gebrauch. Die Menge ist jedoch groß
genug, dass man ihm nicht nur unerlaubten Besitz, sondern auch Handel mit
Rauschdrogen vorwerfen könnte.


„Ist das eigentlich guter Stoff?“,
fragt der Karner Alois mit einer völlig undeutbaren Mine.


Der andere Polizist legt ihm von
hinten die Handschellen an.


„Sie sind verhaftet wegen
Verstoß gegen den Paragraphen 28 des Suchtmittelgesetzes!“, sagt der Karner
dann. „In diesem Säckchen ist gut ein halbes Kilo Cannabis. Was verdient man
eigentlich daran, wenn man es am Schulhof an die Kinder verkauft? Ich schätze,
abzüglich der Eigenauslagen, etwa zweitausend Euro. Oder mehr?“


Boris schüttelt nur den Kopf.


„Damit kann sich ein
arbeitsloser Junkie schon sein Leben in einer Almhütte wie dieser finanzieren.
Oder? Ich schlage dir eine Alternative zu deiner Verhaftung vor, und du
solltest dir gut überlegen, was du antwortest: Wo ist die Frau mit dem
Zigeunerwagen?“


„Ich sage gar nichts“, antwortet
Boris.


Der Karner Alois wirft das
Säckchen mit dem Cannabis in die Höhe und fängt es wieder.


„Dann werden wir überprüfen, ob
du nicht doch Schulkinder dazu verführt hast, Cannabis zu konsumieren. Und wer
weiß, vielleicht finden wir ja auch zufällig noch ein Säckchen mit Cocain. Das
kann dich für ein paar Jahre ins Gefängnis bringen. Ist dir diese Hexe so viel
wert?“


Boris wird schwindelig. Vor
seinen Augen verschwimmt alles und er hat Mühe, weiter dem zu folgen, was der
Karner Alois ihm da vorhält und androht. Tatsächlich steckt er in einer miesen
Lage, aus der er sich unter Umständen nicht mehr ganz befreien können wird. Und
er kann sich bereits vorstellen, dass sie ihm auch noch Cocain unterschieben,
das er selbst gar nicht besitzt. Doch kann er auch nicht einfach verraten,
welchen Weg Miriam und der Pfarrer eingeschlagen haben. Diesen Verrat könnte er
sich sein ganzes Leben lang nie mehr verzeihen. Außerdem befürchtet Boris, dass
der Karner Alois ihn ohnehin nicht mehr frei lässt, denn er ist ein xenophober
Provinzler und hasst Typen wie Boris. Er wird alles daran setzen, in seinem
Heimatort wieder Recht und Ordnung herzustellen. Zudem war Else seine Nichte
und der Karner Bauer sein Bruder. Er ist also auch voller Trauer und Zorn. Und
das macht ihn sehr gefährlich.


„Also, wo ist die Miriam?“


Keine Antwort.


„Dann ab mit ihm!“


Karners Kollege drückt Boris
zur Tür hinaus. Zu Fuß müssen sie im Nieselregen eine halbe Stunde über
Saumpfade und Karrenwege laufen, bis sie zur Forststraße kommen, wo der
Polizeiwagen mit einem dritten Beamten wartet. Boris ist froh, dass keiner von
den beiden Dummköpfen auf die Idee gekommen ist, die Alm weiter oben
abzusuchen. Rumpelnd bahnt sich der Polizeiwagen seinen Weg nach unten, wo
Boris verhört werden soll.


Man hat ihm bereits bei der
Verhaftung alles abgenommen: Geldbörse, Handy, Zigaretten und Feuerzeug. In der
Wachstube muss er nun auch noch Schuhriemen und Gürtel ablegen.


Ein Telefongespräch wird ihm
gestattet, und er schafft es sogar, den Rechtsanwalt unbemerkt zu bitten, dass
er, ehe er herkommt, noch dem Tierschutzverein mitteilt, wo sich die zwei
Katzen befinden, und dass sie die Tiere so bald wie möglich abholen sollen. Es
wäre eine Katastrophe, wenn Igor und Wotan dort oben verhungern müssten.


Doch zu seinem Entsetzen
entgegnet der Anwalt, dass der Tierschutzverein nur im Beisein der Polizei in
ein verschlossenes Gebäude, welcher Art auch immer, eindringen und Tiere
mitnehmen darf. Nun sind die Katzen also doch in Gefahr, in dieser vergammelten
Almhütte dort oben Hunger zu leiden!


Boris wird in eine Arrestzelle
geführt, wo er auf seine weitere Einvernahme warten muss.
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Gravogl sitzt am Schreibtisch
seiner Tierarztpraxis. Es ist schon kurz vor Ordinationsschluss, im Warteraum
scheint niemand mehr zu sein. Er macht die Runde, sperrt alle Türen ab,
desinfiziert den Ordinationstisch, räumt die Instrumente auf ihren Platz.


Sorgen macht er sich. Um seine
Kathi. Seit zwei Tagen schon hat sie nichts mehr gegessen. Sie will nicht
aufstehen und fürchtet sich vor dem heutigen Begräbnis ihrer Freundin Else, das
in einer Stunde am Dorffriedhof stattfinden soll. Sie will die Musik nicht
hören. Sie hat Angst vor der Blaskapelle und ihrer Musik des Todes, sagt
sie. Dauernd spricht sie jetzt nur mehr davon. Und sie wird sich die Ohren
zuhalten müssen, auch wenn sie, aus Rücksicht auf ihren Gesundheitszustand,
selbst nicht zum Begräbnis geht, denn der dirnitzer Friedhof liegt gleich
hinter ihrem Haus.


Außerdem ist ihm zu Ohren
gekommen, dass der Pfarrer Teufl aus unbekannten Gründen nicht auffindbar sei.
Es steht also noch offen, wer heute Nachmittag die Else und den Karner ins Grab
geleiten wird.


Seit über fünfzig Jahren lebt
der Tierarzt jetzt schon hier. Auf einem dirnitzer Bauernhof ist er
aufgewachsen, hier, in Dirnitz, hat er Anna, Gerstls Schwester, geheiratet, und
hier haben sie ihre zwei Kinder aufgezogen. In der ganzen Zeit ist so gut wie
nichts passiert. Dieser versteckte Ort Dirnitz galt bislang für die
Einheimischen selbst als Paradies, als Bollwerk gegen den Lärm und Gestank der
restlichen Welt. Und jetzt, auf einmal gibt, es eine Rinderseuche, es sterben
ein Kind und dessen Vater, Katzen werden erschlagen, ein Wohnwagen und ein Auto
werden angezündet, der Pfarrer und auch die Hagazussa sind spurlos
verschwunden, Christl, des Karners Haushälterin, hat nach ihrer Entdeckung
einen Nervenzusammenbruch erlitten, und seine eigene kleine Kathi liegt krank im
Bett, verweigert die Nahrungsaufnahme und heult sich die Augen nach ihrer
verstorbenen Freundin aus.


Und irgendwie fühlt sich der
Gravogl verantwortlich für dieses Chaos!


Dieses Gefühl kann er nicht
mehr abschütteln. War er es nicht, der diese Hexe hier her gebeten hat, damit
sie ihm hilft, diese dumme Rinderkrankheit zu heilen und zu vertuschen? Wäre es
nicht von Anfang an viel besser gewesen, die Seuche einfach der Behörde zu
melden? Denn - welche Ironie - heute früh hat er folgenden Artikel in der Zeitung
gelesen:


Skandal um Rinderseuche! Absprache
von Pharmakonzern mit Wissenschaftlern und Medien.


Der bekannte Pharmakonzern Gigatab
hat gestern nach polizeilichen Erhebungen und einer Razzia in New York
zugegeben, gekaufte Meldungen über die Virulenz einer harmlosen Rinderkrankheit
in die Welt gesetzt zu haben. Wie der Pressesprecher der Firma heute mitteilte,
sei der Aufsichtsratsvorsitzende Harold de Lind nach seiner Verhaftung sofort
all seiner Ämter enthoben worden. Er soll ein renommiertes amerikanisches
Wissenschaftlerteam dazu angeheuert haben, eine derzeit sich ausbreitende, aber
harmlose Tierseuche medizinisch so darzustellen, als sei sie eine ernsthafte
Bedrohung für den Menschen. Es handelt sich dabei um das derzeit in
Mitteleuropa sich rasch ausbreitende Virus FBB, dem Erreger der „Rindervirose“.
Auch eine Reihe von Fernsehanstalten und Zeitungen hat der Konzernchef angeheuert
und so einen Schneeballeffekt bei der weltweiten Berichterstattung über diese
falschen Tatsachen erreicht. Damit hat de Lind den Verkauf des von LaDouche
hergestellten Virostatikums „Fludami-S“ so in die Höhe getrieben, dass die
Aktien des zur Zeit maroden Konzerns sprunghaft wieder an Wert zulegten. Fast
alle mitteleuropäischen Staaten haben im Zuge der Angst vor einer
unkontrollierbaren Pandemie große Mengen des Virostatikums bei LaDouche
bestellt. Die Umsatztsteigerung soll mehr als siebzig Millionen Euro betragen
haben. Der Schwindel ist ans Tageslicht gekommen, nachdem vor einer Woche ein
anonymer Anruf die New Yorker Polizei erreichte. Bei den nachfolgenden
Ermittlungen konnte der oben genannte Sachverhalt in allen Punkten bestätigt
werden.


Mit einem wahrhaft bitteren
Lächeln legt Gravogl die Zeitung beiseite. Die ganze Angelegenheit ist also nur
die Schuld eines Betrügers namens de Lind, der seine Aktien wieder auf
Vordermann bringen wollte. (Sie sind übrigens mittlerweile wieder in den Keller
gestürzt!) Wäre dieser Mann kein Betrüger, so gäbe es hier auch keine Toten.
Und es kommt ihm vor wie der berühmte Flügelschlag eines Schmetterlings, der am
Rande des Universums die Explosion einer Supernova auszulösen vermag.


Trotzdem ist die ganze Sache
noch nicht zu Ende gedacht. Immerhin hat die Hexe es geschafft, die Krankheit
zu heilen, ob für den Menschen gefährlich oder nicht, ist dabei weniger
wichtig. Wichtig ist, dass es die Schulmedizin nicht geschafft hat. Und es ist
ihm zu Ohren gekommen, dass die Hagazussa schon öfter solche Erfolge feiern
konnte. Berichten aus dem Internet zufolge hat sie auch schon leukämiekranke
Kinder geheilt und schädlingsverseuchte Weinkulturen. Noch eine ganze Reihe
anderer Erfolgsberichte kann man nachlesen. Und das auf Webseiten renommierter
Zeitungen und Zeitschriften. Ob das alles nur Zufall ist?


Und jetzt ist der Wagen der
Hagazussa ausgebrannt und sie selbst ist spurlos verschwunden. Dann schlägt er
sich auf die Stirn:


„Mein Gott, wie konnte ich das
nur vergessen!“


Erst jetzt fällt ihm wieder der
Drohbrief ein, den die Hagazussa bekommen hat. Sollte das wirklich ein Anschlag
gegen sie gewesen sein? Auffällig ist ja, dass nicht nur der Zigeunerwagen,
sondern auch das weiter weg stehende Auto vollkommen ausbrannten. Also haben
sie es wirklich getan! Das also sind unsere friedlichen Dirnitzer. Sie sind
bereit, mit jedem Mittel ihre Idylle hier zu verteidigen!


Aber wo könnte die Hagazussa
sein. Und was hat es mit dem Pfarrer auf sich. Hat er mit der ganzen Sache
etwas zu tun? Ist die Hexe etwa auf der Flucht und der Pfarrer begleitet sie?


Doch der Gravogl kann über
diese Gedanken nur lachen. Wie kämen die denn dazu, gemeinsam zu flüchten, eine
Hexe und ein Pfarrer!


Er schließt die Ordination und
geht zu Kathis Zimmer hinüber. Vorsichtig öffnet er die Tür. Die Kleine schläft
gerade. Er traut sich kaum zu atmen. Endlich hat sie ein bisschen Ruhe
gefunden. Eine Weile bleibt er stehen und betrachtet ihr glattes, ruhiges
Gesicht, das jetzt aussieht, als sei nie irgendetwas geschehen. Ein strömendes
Gefühl der Liebe erfüllt ihn. Alles wird wieder gut, denkt er, doch er fühlt
sich ein bisschen naiv dabei.


Dann geht er hinüber ins
Schlafzimmer und zum Kleiderschrank, wo Anna sich schon für das Begräbnis
umzieht. Sie streift gerade das schwarze lange Kleid über und er sieht das Tattoo
auf ihrem Arm. Wie oft er sie schon gebeten hat, es wegmachen zu lassen. Hier
trägt man sowas nicht. Außerdem kennt er dieses Symbol. Es ist ein
Cannabisblatt. Schon wegen der Kinder wäre ihm lieber gewesen, wenn sie´s
wegmachen hätte lassen.


„Sie haben einen Pfarrer aus
der Nachbarsgemeinde verständigt“, sagt Anna und dreht sich dabei so, dass
Gravogl ihr den Zippverschluss am Rücken zumachen kann. „Unser Pfarrer ist noch
immer unauffindbar.“


Gravogl nickt nur. Im
Kleiderschrank sucht er nach seinem schwarzen Anzug. Anna hat ein Kindermädchen
angeheuert, das jeden Moment kommen soll.
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Die ersten paar Hundert
Höhenmeter kamen sie recht gut voran. Zwar regnete es unablässig, doch fühlten
sie beide eine starke Energie, die sie vorantrieb. Sie schwiegen die ganze Zeit
über und konzentrierten sich auf ihre Schritte.


Nun aber spürt der Teufl, dass
seine Kräfte nachlassen. Der Abstand zwischen ihm und Miriam wird immer größer,
das Atmen fällt ihm schwer. Die letzten Jahre hat er kaum mehr irgendetwas für
seine Fitness getan, kein Wunder also, dass allmählich seine Kraft schwindet.


Miriam indessen spurt voran,
begleitet von der treuen Lila, und merkt erst spät, dass sich ihr Weggefährte
schon ganz verzweifelt und weit hinter ihr den steilen Gebirgspfad hinauf
kämpft.


Mein Gott, warum sagt er denn
nichts!


Sie hält an. Erst nach zehn
Minuten ist er auf ihrer Höhe.


„Wir müssen rasten, sagt sie.
Ich bin müde.“


Teufl nickt nur und versucht,
seine schmerzende Atemlosigkeit so gut wie möglich zu verbergen. Seine Kleider
sind vollkommen durchnässt. Zum Glück ist es jetzt wärmer geworden, und es hat
aufgehört zu regnen. Die Sonne tritt zwischen den Wolken hervor. Sie setzen
sich auf einen der sonnenwarmen Felsen. Miriam zieht eine Wasserflasche, ein
paar Scheiben Brot und ein Stück Kuchen aus dem Rucksack. Den Kuchen gibt sie
Lila. Unter ihnen liegt ein pittoreskes Gemälde aus Nebelschwaden, Felsen und
grünen Weideflächen. Der Ort Dirnitz ist von hier oben nicht mehr zu sehen.


„Werden wir es heute
schaffen?“, fragt sie.


„Ich habe keine Ahnung. Als
Luftlinie betrachtet dürfte es keine große Distanz zur Bundesstraße sein, aber
wir müssen ja hier über ein Gebirge. Und“, er wendet seinen Kopf und schaut
nach oben, „es sieht so aus, als ob es noch ein weiter Weg bis zum nächsten
Pass wäre. Fraglich ist, was wir tun, wenn wir es bis zum Einbruch der
Dunkelheit nicht schaffen, wieder in eine wirtlichere Gegend zu kommen. Ich
könnte mir nicht vorstellen, hier im Geröll zu übernachten.


Die Hagazussa atmet tief durch.
Sie denkt an ihre zwei Katzen, die sie Boris überantworten musste. Wird er für
sie sorgen können? Igor, der Schwarzweiße, und Wotan, der rote Tigerkater - sie
hat beide aus dem Wiener Tierschutzhaus. Das war vor zwei Jahren, als sie in
einer Art Lebenskrise steckte. Damals arbeitete sie noch als Klinische
Psychologin in einem Wiener Krankenhaus. Dann war da auch noch die Arbeit im
Wicca-Coven, die fast all ihre verbliebene Zeit in Anspruch nahm. Und
schließlich spürte sie, dass ihre biologische Uhr zu ticken begonnen hatte.
Eine Zeit lang gab es dann den Wunsch nach einem Kind ohne Mann. Aber nicht,
weil sie Männer hasste, sondern weil die Beziehung mit einem Mann ihr Leben
noch mehr verkompliziert hätte.


Damals bat sie ihre
Hohepriesterin, für sie ein Ritual abzuhalten und die Mondgöttin um Rat zu
bitten. Lelani, die Hohepriesterin, geriet an diesem Abend in eine sehr tiefe
Trance, von der sie nachher meinte, dass sie die Mondenergie so deutlich wie
noch nie habe spüren können. Die Mondgöttin sprach durch Lelani, dass Miriam
ihrer Natur nach eine Wanderpriesterin sei. Wenn sie Kinder bekäme, sei das
auch gut und richtig, doch Wicca sei sie dann keine mehr, denn ihre Berufung
hätte sich somit geändert und sie würde in ihrer Rolle als Mutter und
vielleicht aus als Ehefrau voll aufgehen. Wie auch immer sie sich entscheide,
sie müsse das tun, was sie glaube, dass sie ganz und gar und ohne Kompromisse
zu tun imstande sei.


Miriam ging daraufhin selbst in
eine lange und tiefe Meditation. Und als sie zurückkehrte, wusste sie, dass sie
wahrscheinlich eine bessere Priesterin als Mutter sein würde. Sie teilte dies
Lelani mit, die ihr kurze Zeit später die dritte Weihe gab und ihr freistellte,
entweder einen neuen Coven zu gründen oder als Wanderpriesterin zu arbeiten.
Miriam wählte letztere Möglichkeit. Und sie unterbrach auch ihre Arbeit als
Psychotherapeutin auf unbestimmte Zeit. So ist sie zur Wanderhexe geworden! Sie
fühlte sich nun auch nur mehr partiell an die Statuten ihres Mutterordens
gebunden. Miriam musste ihrer eigenen Wege gehen.


In der Meditation jedoch hatte
sie auch das Bild eines lächelnden Kindes gesehen, das sich vor ihren inneren
Augen winkend von ihr verabschiedete, so als sei ein wahrscheinliches Kind nun
doch nicht das ihre geworden. Dafür schälten sich aus den übriggebliebenen
Schemen des Kindergesichtes die Gesichter zweier Katzen heraus: einer roten und
einer schwarz-weißen.


Dieser Eingebung folgte sie:
Wochenlang ging sie immer wieder in den Stallungen des Wiener Tierschutzhauses
umher und suchte nach den Katzengesichtern, die sie in ihrer Vision gesehen
hatte. Bis sie endlich beide im selben Käfig sah: Zwei etwa drei Monate alte
Jungkätzchen, die das Gitter hinaufkletterten und schreiend versuchten, auf
sich aufmerksam zu machen. Das waren also ihre beiden Gefährten an Kindes
statt, das wusste sie jetzt! Doch als sie bereits mit dem Tierwärter und den
beiden Katzen zum Tierarzt des Hauses gingen, wo sie vor ihrer Abgabe noch
einmal untersucht werden sollten, kam Miriam auch bei den herrenlosen Hunden
vorbei, und da sah sie, in einem der unzähligen nebeneinandergereihten
Hundekäfigen, eine Schäferhündin, die sie nur traurig anblickte, während die
meisten anderen Hunde mit ohrenbetäubendem Lärm wild durcheinander bellten. Das
war Lila, die damals noch Senta hieß und deren Herrchen vor einigen Wochen
verstorben war. Miriam hofft nur, dass ihre Katzen und Gefährten dieses
Abenteuer ohne Schaden überstehen können.


Plötzlich reißt der Teufl sie
aus ihren Gedanken:


„Miriam, schau mal, da unten!
Sind das Gämsen?“


Doch was sich ein paar Hundert
Meter unter ihnen als sich bewegende kleine Punkte abzeichnet, sind keine
Wildziegen, sondern eine Gruppe von Menschen, die sich in die Höhe kämpfen.
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Fast zweihundert Menschen sind
zum Begräbnis der kleinen Else und ihres Vaters, des Karner Bauern gekommen.
Der Pfarrer Teufl indes ist unauffindbar, weswegen man sich um einen Pfarrer
aus einer der Nachbargemeinden kümmern musste. Der Karner Alois ist nicht beim
Begräbnis seines Bruders und seiner Nichte anwesend. Niemand hier kann das
verstehen.


Aber noch jemand fehlt bei
diesem Begräbnis: Kathi liegt zu Hause in ihrem Bett unter ihren MP3-Kopfhörern
und hofft, dass der heutige Tag nur bald vergehen möge. Im Nebenzimmer Verena,
ein älteres Mädchen, das auf sie achtgeben soll. Kathi hat den MP3-Player auf
volle Lautstärke gedreht, so dass sogar Verena durch die Tür das Gezischel
deutlich hören kann. Ständig schaut Kathi auf die Uhr, denn sie weiß, dass das
Begräbnis jeden Moment beginnen wird.


Vielleicht ist sie ja doch
keine Junghexe. Die Begegnung mit einer echten Hagazussa jedenfalls hat ihr nur
Pech gebracht, hat ihr die beste Freundin genommen. Aber natürlich war das ihre
eigene Schuld.


Und jetzt will sie einfach
diese Musik des Todes nicht hören. Aus ihren Kopfhörern dringt Musik in beinah
abartiger Lautstärke. Kathi hat zusätzlich noch die Bettdecke über den Kopf
gezogen. Jetzt ist es soweit, das Begräbnis der Else hat begonnen!


Der Gravogl steht steinern in
der Kapelle neben seiner Frau, daneben Gerstl und seine ganze Familie, vorn die
zwei Särge, ein großer und ein kleinerer. Der Pfarrer betet mit den Trauernden
das Vaterunser.


Nach der Messe in der kleinen
Kapelle werden die Särge zum Grab getragen. Junge dirnitzer Männer tragen die
Särge, wieder fängt es zu nieseln an. Die Blaskapelle beginnt zu spielen. Sie
spielt den Trauermarsch in a-Moll von Mendelssohn Bartholdy. Gravogl hat früher
selbst einmal in einer Blaskapelle Klarinette gespielt. Er hört, dass die Töne
schlecht intoniert sind und die Musik falsch klingt. Doch das interessiert
offenbar sonst niemanden. Jeder hier gibt sich Mühe, dem Nicht-Fassbaren auf
seine Weise zu begegnen:


Anna neben ihm weint, nicht
zuletzt auch, weil sie Elses Taufpatin ist, und weil sie an ihr eigenes Kind
denken muss, das nur knapp an einem ähnlichen Schicksal vorbeigeschrammt ist.
In ihrer Faust eine zusammengepresste Kugel aus nassen Papiertaschentüchern.


Gerstl, seinem Schwager, geht
es nicht viel besser als Anna: auch ihm zittert unkontrolliert das Kinn und er
hat Mühe, die Tränen zu unterdrücken.


Frau Tröstl setzt langsam einen
Schritt vor den anderen und schüttelt immer wieder ungläubig den Kopf, während
sie leise zu ihrem Herrgott spricht.


Christl, des Karners
Haushälterin, geht unter einem schwarzen Kopftuch mit leichenblassem Gesicht
und geröteten Augen in der letzten Reihe. Von ihr weiß man, dass sie dem Karner
Bauern bis zum letzten Tag in unerfüllter Liebe ergeben war.


Die Totengräber ganz hinten
rauchen.


Der Pfarrer vorne trägt das
Kruzifix und hat den Blick zum Boden gesenkt. So ziehen sie die hundert Meter
hin bis zum Erdloch, das man für die Toten ausgehoben hat.


An niemandem hier geht dieses
Begräbnis ohne Spuren vorbei. Nie mehr, so scheint es, wird alles so sein, wie es
früher einmal war. Dirnitz hat vom Baum der Erkenntnis genascht. Und so stehen
sie da und lassen demütig die Traurigkeit über sich ergehen wie den lauwarmen
Nieselregen.


Asche zu Asche. Staub zu Staub.


Kathis Ohren vibrieren beinahe
schon. Justin Bieber dröhnt in ihren Kopf hinein. Die E-Gitarre singt, die
Drums machen ein Break.


Da plötzlich, war da nicht
gerade der Ton einer Trompete?


Aber es gibt keine Trompeten in
dieser Musik! Kathi schreckt hoch. Unter ihrer Bettdecke bekommt sie kaum noch
Luft. Es gibt keine Trompeten in dieser Musik! Wieder, sie hat es ganz deutlich
gehört. Allmählich mischen sich immer mehr Trompeten und Posaunen und Tuben in
die Musik der Rockband - und das gibt es nicht. Sie zittert mit den Händen, als
sie vergeblich versucht, den Lautstärkeregler noch höher zu stellen.


„Ich will das nicht hören!“,
schreit sie. „Ich will das nicht hören!“


Doch Verena nebenan bekommt von
alledem nichts mit, weil sie selber eben erst ihre Kopfhörer aufgesetzt hat.


Die Musik des Todes! Nun
muss sie also doch noch die Musik des Todes hören. Kathi schreit unter ihrer
Bettdecke und spürt dabei, dass sie immer weniger Luft bekommt. Sie reißt sich
die Decke hinunter und wirft die Kopfhörer schreiend in eine Ecke. Blecherne,
falsch klingende Musik sickert von draußen, vom Friedhof hinter ihrem Haus,
schwer und tödlich in ihr Zimmer herein. Der Trauermarsch von Mendelssohn
Bartholdy!


Sie reißt die Tür auf, läuft
hinaus ins Wohnzimmer, wo Verena sie erschrocken anstarrt.


„Ich will das nicht hören!“,
weint sie, und vergräbt sich in Verenas Schoss.


„Ich will das nicht hören!“


„Ich will das nicht hören!“


Der Dr. Zöchling hat ihr später
dann Diazepam gegeben. Wenn es so weiter gehe mit ihr, werde es besser sein,
sie vorübergehend in eine Klinik einzuweisen, damit sie sich nicht noch mehr
aufreibt.
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Miriam holt das kleine Fernglas
aus dem Rucksack und späht angestrengt nach unten.


„Zum Glück keine Hunde“, sagt
sie. „Sie wollen wahrscheinlich nicht mit dem Gebell auffallen. Es sind sieben
Männer. Mit Gewehren!“


Einer von ihnen muss der Karner
Alois sein, auch wenn sie von hier keine Polizeiuniform erkennen kann. Die
Männer scheinen alle Jagdkleidung zu tragen.


„Geht man so weit über der
Baumgrenze noch zur Jagd?“, fragt sie.


Der Teufl zuckt mit den
Schultern:


„Es könnte ja wirklich eine
Jagdgesellschaft sein, die hier Gämsen oder Mufflons jagt. Nur: mein Instinkt
sagt mir, dass hier oben, wo fast nur mehr Flechten und Latschenkiefern
zwischen Fels und Geröll wachsen, auch nur wenig Wild zu finden sein wird.“


„Uns ausgenommen“, ergänzt die
Hagazussa mit einem bitteren Lächeln.


Die kleinen Gestalten unten
haben zu winken und zu rufen begonnen. Man hat sie also bereits entdeckt!
Miriam greift in den Rucksack. Sie holt eine Packung mit Traubenzuckertabletten
hervor und gibt sie Teufl.


„Nimm alle paar Minuten eine
Tablette davon. Und alle halben Stunden iss ein Stück Brotrinde. Das wird dir
helfen, die Strapazen besser zu ertragen, die jetzt vor uns liegen, denn wir
müssen sofort los. Und wir müssen vor allem schneller sein, als die dort unten!
Dabei deutet sie auf die rasch größer werdenden Gestalten auf dem Geröllfeld
unter ihnen.“


Sie schwingen ihre Rucksäcke
auf die Schultern und setzen sich in Bewegung. Zu ihrem Unglück haben sich die
letzten sie verdeckenden Nebelfelder aufgelöst, und die Sonne brennt jetzt
gnadenlos auf sie herab.


„Vergiss nicht, zwischendurch
auch zu trinken!“, ruft Miriam, ehe sie ein schier unmenschliches Tempo
vorgibt.


Lila zieht voraus. Doch auch
der Teufl ist jetzt wieder bei Kräften. Tatsächlich scheinen der Traubenzucker,
die Brotrinden und das stete Wassertrinken die richtige Kraftauffrischung für
ihn zu sein. Mit ein wenig Mühe kann er Miriams scharfes Tempo mithalten. Die
Gestalten hinter ihnen werden wieder kleiner, bis sie schließlich ganz aus
ihrer Sichtweite verschwinden.


„Wir haben es bald geschafft,
den Pass zu erreichen“, sagt Teufl. Dabei blickt er nach oben. Er füllt aus dem
Bach, den entlang sie schon eine ganze Weile laufen, ihre Wasserflaschen wieder
auf. Auch Lila stillt hechelnd und schlabbernd ihren Durst.


„Wenn es erst einmal wieder
bergab geht, haben wir auch schon gewonnen“, sagt Miriam, die jetzt müder
aussieht als Teufl.


„Hattest du keine
Traubenzuckertabletten?“, fragt er.


„Gehen wir weiter“, sagt die
Hagazussa. „Sonst schrumpft unser Vorsprung wieder zusammen.“


Eine halbe Stunde später haben
sie den Pass überschritten. Beide sind sie jetzt schon ziemlich erschöpft. Der
Vorrat an Traubenzucker ist verbraucht. Trotzdem forciert Miriam jetzt noch
einmal das Tempo. Sie rutschen fast schon die Geröllfelder hinunter,
durchqueren Schneewannen, laufen Saumpfade entlang, überqueren Bäche und landen
schließlich völlig am Ende ihrer Kräfte in einem Föhrenwald. Es ist schon
beinahe dunkel.


Dann plötzlich der Sturz!
Miriam hat mit dem Fuß in eine Baumwurzel eingefädelt und ist ungebremst
gestürzt.


„Um Gottes Willen!“, stöhnt
Teufl.


„Zieh mich raus!“, schreit die
Hagazussa. „Es schmerzt!“


Sie muss alle ihre noch
vorhandenen Kräfte zusammennehmen, um nicht lauthals aufzuschreien vor Schmerz.
Teufl schafft es, ihren Fuß aus der Baumwurzelschlinge zu ziehen.


„Mein Gott“, schreit sie, „das
tut so weh!“


Teufl umarmt sie.


„Wir schaffen das schon“, sagt
er.


Dabei merkt sie trotz ihrer
Schmerzen, dass auch er am ganzen Körper zittert und völlig am Ende ist. Sogar
Lila kann kaum noch laufen und lässt sich einfach fallen.


„Die müssen ja auch einmal
schlafen“, sagt er ärgerlich und außer Atem, während er die zwei Schlafsäcke
aufrollt. „Soll ich dir den Schuh ausziehen?“


„Ich lass ihn lieber an, stöhnt
Miriam, sonst schwillt mir der Fuß so an, dass ich den Schuh nicht mehr
raufbekomme.


„Was meinst du, ist er
gebrochen?“


„Ich glaube nicht. Er schmerzt
zwar wie wahnsinnig, aber ich glaube, dass ich morgen gehen werde können. Ich
hoffe es wenigstens.“


Teufl holt ein paar Scheiben
Brot und Wurst hervor und teilt sie unter Miriam, Lila und sich selbst auf.


„Morgen sollten wir das Tal
erreichen“, sagt er dann, „denn wir haben nichts mehr zu essen.“


Die Nacht legt sich allmählich
über den Wald, und es wird empfindlich kalt. Teufl hat eine Kuhle in einem
kleinen Jungwäldchen ein paar Meter weiter unten entdeckt, Wahrscheinlich sind
hier letzte Nacht noch Rehe oder andere Wildtiere gelegen. Heute schlafen sie
hier.


Eine feine Nebelschicht breitet
sich über den Waldboden aus; sie spüren die Feuchtigkeit bis in ihre
Schlafsäcke. Weder Miriam noch Teufl können einschlafen. Miriam quälen die
Schmerzen. Hätte sie nur ihre Kräuter mitnehmen können, dann ginge es ihr jetzt
wahrscheinlich ein wenig besser! Lila ist zu ihr in den Schlafsack gekrochen.
Nun kann sie sich kaum noch rühren. Irgendwo schreit ein Käuzchen. Ständig muss
sie aufschrecken, weil sie Schrittgeräusche zu hören meint.


„Christian?“


„Ja?“


„Hörst du das auch?“


„Ich höre es, und ich
erschrecke jedes Mal genauso wie du. Aber ich glaube, das sind nur irgendwelche
kleine Tiere. Vielleicht gibt es hier Baummarder oder verwilderte Hauskatzen.“


„Beneidenswert“, flüstert
Miriam und lacht. „Lila hat zu schnarchen begonnen!“


Auch der Teufl muss lachen.


„Was treibt eigentlich einen
Mann wie dich dazu, Priester zu werden und in dieser Einöde eine Pfarre zu
führen?“


Teufl denkt eine Weile nach.


„Als junger Mann hatte ich
einen starken missionarischen Drang“, antwortet er dann. „Jesus Christus war
für mich die Verkörperung des Guten, und ich konnte kaum verstehen, dass es
Menschen gibt, die nicht seinem Vorbild folgen wollten. Als Priester hatte ich
die Gelegenheit, den Menschen Christus näherzubringen. Auch heute möchte ich
das noch tun. Mein Missionsgeist hat sich aber in das Gegenteil gewandelt. Es
ist mir heute zuwider, Menschen zu ihrem Glück zu zwingen, und ich habe
eingesehen, dass verschiedene Menschen in verschiedenen Kulturen auch
verschiedene Götter brauchen. Zumindest einige meiner jüngeren Priesterkollegen
vertreten übrigens eine ähnliche, vielleicht nicht ganz so radikale Meinung wie
ich. In Gegenden wie Dirnitz hat man es als Pfarrer normalerweise nicht allzu
schwer. Zumindest, solange alles seinen gewohnten Weg geht und man selbst nicht
allzu ehrgeizig ist. Die Leute hier sind fast ausschließlich Katholiken, und
sie kommen fast alle am Sonntag zur Kirche. Ob sie deswegen aber auch alle
wirklich gläubig sind, wage ich zu bezweifeln. Der Besuch der Heiligen Messe
hat ja auch eine soziale Funktion, und nicht selten ist die viel maßgebender
als die spirituelle.“


„Das ist in der Wicca-Religion
ganz ähnlich“, sagt die Hagazussa. „Den Menschen geht es sehr oft mehr um die
Zusammenkünfte, um den Austausch von Energien, von Liebe, Sympathie,
Freundschaft, Zusammengehörigkeitsgefühl. Und um das Feiern von Festen und
Ritualen. Das spirituelle Moment jedoch, die Vereinigung mit dem Höchsten
Prinzip, bleibt meiner Beobachtung nach vielen verschlossen.“


Eine Weile lang schweigen sie
beide und betrachten den offenen Himmel über sich. Es ist sternenklar und
eiskalt.


„Und wie steht es bei dir mit
dem Zölibat?“, fragt Miriam, als der nächste Schmerzschub sie wieder munterer
macht.


Teufl sagt eine Zeit lang
nichts.


„Du brauchst mir nicht zu
antworten“, sagt Miriam leise. „Ich bin zeitweise sehr indiskret, das wird mir
immer wieder vorgeworfen.“


„Nein, mach dir bitte keine
Sorgen deswegen. Warum soll man darüber nicht reden können? Das Thema bewegt
mich ja oft genug. Für mich ist der Zölibat zumindest fragwürdig. Erst vor
kurzem habe ich darüber nachgedacht. Und es gibt nicht wenige Nächte, wo ich
mich sehne nach ein wenig Liebe. Auch nach körperlicher Liebe“, fügt er hinzu.


„Ist es eine schwere Sünde,
wenn ihr als Priester trotz des Zölibats Sex habt?“


„Es ist meines Wissens keine
wirkliche Sünde. Die Sünden werden durch die Gebote geregelt. Das sechste Gebot
sagt: "Du sollst nicht Unkeuschheit treiben." Dies kann aber auch
übersetzt werden als "Du sollst nicht die Ehe brechen", und das
könnte man auf verschiedene Weisen auch ganz profan begründen. Ob es meiner
Spiritualität schadet, Sex zu haben, sei überhaupt dahingestellt. Aber es wäre
ein Vergehen gegen die Gesetze der Kirche, was von vielen Katholiken mit Sünde
gleichgesetzt wird.“


„Für uns Wicca“, sagt sie,
„wobei ich zugebe, dass ich mich eigentlich mittlerweile eher am Rand der
Wicca-Gilde orte, ist Sex etwas sehr Natürliches und sogar in das Heilige
Ritual integriert. Es gibt in manchen Wicca-Coven auch heute noch bei Weihen
den ritualisierten oder tatsächlichen Geschlechtskuss der Hohepriesterin und
des Hohepriesters. Allerdings wird das in jedem Coven etwas anders gehandhabt.
Und es gibt in einigen wenigen Coven bei bestimmten Ritualen noch den
tatsächlichen Vollzug des Geschlechtsverkehrs zwischen Hohepriesterin und
Hohepriester. Hier soll sich die weibliche Energie der Mondgöttin mit der
männlichen Energie des Gehörnten Gottes vereinen. Aber viele Coven verzichten
auf den tatsächlichen Vollzug dieses Rituals. Meistens legt sich der
Hohepriester nur auf die Hohepriesterin oder auf die zu Weihende. Ich zum
Beispiel bin froh, sagen zu können, dass ich zu Letzteren gehöre, denn unser
Hohepriester war nicht ganz mein Typ.“


Sie lachen beide.


„Sexualität ist eine unendlich
starke Energie“, sagt Miriam, während sie in den kristallklaren Nachthimmel
blickt. „Sie zu kanalisieren oder zu zähmen war schon immer ein Anliegen der vieler
spiritueller Schulen, ob im Tantra oder im Schamanismus oder eben auch bei den
Wiccas und so weiter. Tatsächlich kann dich ja Sex vollkommen ablenken von
deinen geistigen Zielen. Es macht Sinn, seine Sexualität zu reflektieren und in
Einklang zu bringen mit den Zielen, die man sich auf dieser Welt setzen will.
Und auch wenn es manche gerne anders hören würden, doch auch wir Hexen, die wir
unsere Gesinnung ernst nehmen, reflektieren unsere Sexualität sehr, sehr
sorgsam.“


„Du auch?“, fragt Teufl und
kichert leise dabei.


„Ich auch!“, antwortet die
Hagazussa ernst. „Ja, ich auch. Trotzdem würde ich mit dir Sex haben wollen,
wenn sich die Gelegenheit dazu böte und du das auch wolltest.“


Teufl setzt sich auf und will
etwas sagen. Dann aber schweigt er eine ganze Weile.


„Warum?“, fragt er endlich, und
bereut zugleich, nicht seinen Gefühlen entsprechender reagiert zu haben.


„Weil du trotz deiner offensichtlichen
Unerfahrenheit auf diesem Gebiet zu einer reiferen sexuellen Beziehung fähig
wärst als die meisten anderen, die ich kenne.“


„Das ehrt mich“, antwortet
Teufl. „Doch woher weißt du das, du kennst mich doch kaum.“


„Das ist keine Frage des
Lange-Kennens. Es gibt einfach eine Reihe von Indizien, die dafür sprechen.
Wenn ich dich jetzt zehn Jahre lang kenne, müssten nicht zwangsläufig noch mehr
Indizien oder Beweise dazukommen, es könnten ebenso gut auch einige wieder
verloren gehen. Und es geht auch nicht darum, ob du ein guter Liebhaber bist,
der die Techniken der Liebe perfekt beherrscht. Freilich, ein paar
grundlegende, auch körperliche Voraussetzungen sollte man schon mitbringen,
doch wird oft genug immer nur erwartet, dass einen der Partner befriedigt und
man selbst für das sexuelle Glück des Partners zuständig ist. Das war ein -
damals auch bis zu einem gewissen Maß berechtigtes - Schlagwort besonders der
60er und 70er Jahre. Wenn man nicht selbst zu lieben imstande ist, wird man
auch nie die Liebe des Anderen spüren - oder man wird nie genug davon bekommen.
Mit Sex ist es nicht viel anders, denke ich. Wenn du dich nicht spürst und du
deinen eigenen Körper nicht liebst und geil findest, wie soll es ein anderer
dann schaffen, diese Hürden zu durchbrechen? Niemand kann dich befriedigen,
wenn du nicht dazu reif oder bereit oder willens bist. Es ist weder gut, so
denke ich, nur an seine eigene Befriedigung (welch seltsames Wort eigentlich!)
zu denken, wie es vor der sexuellen Revolution durch die Pille besonders bei
Männern geschah, noch ist es gut, sich als verantwortlich für den Orgasmus des
Partners zu fühlen, wie es heute besonders in den gebildeteren Schichten
teilweise Praxis ist. Beides hat mit echter Liebe nur wenig zu tun. Gerade
Letzteres ist meiner Meinung nach sogar noch schlimmer als sexueller Egoismus,
denn es ist eher ein Wettkampf und alles andere als wahre Liebe: Ich besorge
dir einen besseren Orgasmus als dein Ex es tat, oder: ich besorge dir einen
schöneren Höhepunkt als du mir, oder: Ich zeige dir, dass ich´s drauf habe. Und
während beide in erster Linie auf den Klimax des anderen hinarbeiten, haben sie
kaum mehr Energie, um sich auf das zu konzentrieren, was zwischen ihnen oder in
und an ihnen selbst passiert. Echte Liebe ist einfach gesagt Vereinigung. In
der echten Vereinigung wird der Mann zur Frau und die Frau zum Mann und beide
werden zu etwas Größerem, Ganzen. Es ist ein Austausch, um es abstrakt zu
sagen, es ist freies Fließen ohne Spekulation, ohne Ziel, ohne Forderung. Die
schönste Sexualität ist die, die den Orgasmus vergisst. Was nicht bedeutet,
dass man keinen haben soll oder darf. Man soll nur nicht darauf hinarbeiten,
sondern das genießen, was man im Moment spürt. Man sollte an jedem Moment
aufhören und sagen können: das war schön! Aber ich merke, dass ich schon zu
viel darüber rede.“


Ich muss ja zugeben“, antwortet
Teufl, „dass ich mich hier wahrscheinlich wirklich zu wenig auskenne, weil ich
einfach keine Erfahrungen habe. Aber du redest genau aus diesem Grund für mich
keineswegs zu viel davon. Und ich muss ja auch gestehen, jetzt, da uns hier das
Schicksal zusammengeführt hat und wir zusammen unter diesem großartigen
Sternenhimmel liegen, dass ich schon davon geträumt habe, dich in meinen Armen
zu halten und ...“


„Was und?“, gibt Miriam frech
zurück.


„Naja, und so halt. Ich meine, all
das, worüber du eben noch gesprochen hast.“


In diesem Moment erschrecken
sie beide, denn plötzlich zieht ein ganzer Schwarm von Sternschnuppen über sie
hinweg.


„Das müssen Dutzende gewesen
sein“, flüstert Teufl erregt.


„Wunderschönes Schauspiel!“,
antwortet die Hagazussa atemlos. Hast du dir etwas gewünscht?“


„Ich? Ich bin doch nicht
abergläubisch“, lacht er.


„Ich schon! Wo kamen diese
Sternschnuppen nur her? Die Perseiden waren es nicht, denn die kommen immer
erst Mitte August.“


„Die Perseiden heißen übrigens
auch Tränen des Laurentius“, flüstert Teufl, „weil sie jedes Jahr um den
Namenstag des Märtyrers Laurentius auftauchen. Vielleicht sind es ja
Meteoriten, die nur wir gesehen haben und sonst niemand.“


„Das klingt sehr
konstruktivistisch, Herr Pfarrer, und das von einem katholischen Geistlichen.“


Miriam kichert.


„Du bist wirklich eine starke
Frau“, sagt der Teufl dann viel ernster. „Seit ich dich kenne, merke ich erst,
wie viele Vorurteile Frauen gegenüber ich eigentlich habe, obwohl ich mich
immer sehr bemüht habe, sie zu vergessen.“


„Welche Vorurteile denn?“,
fragt die Hagazussa.


„Frauen seien schwächer als
Männer“, zum Beispiel. „Oder Frauen könnten nicht logisch denken.“


„Das hast du geglaubt?“,
schreit sie mit gespielter Empörung. „Wie böse!“


„Und jetzt muss ich mich dafür
aufziehen lassen“, schmollt er.


„Weißt du“, sagt die Hagazussa.
„So gute und selbstkritische Menschen wie du meinen vielleicht, nur sie, und
nur die Männer hätten Vorurteile den Frauen gegenüber. Doch glaube mir, wir
Frauen hegen nicht weniger Vorurteile gegen Männer. Die üblichen Klischees
eigentlich. Ich brauche sie doch gar nicht erst aufzuzählen. Das Schlimme ist
nur, dass sie relativ oft auch zutreffen, diese Vorurteile! Die Klischees
müssen ja von irgendwo herkommen. Die rülpsenden, bierdosentrinkenden,
unsensiblen, vor dem Fernseher sitzenden Fußballfans, die bei jedem Tor wie
wilde Affen brüllen und die über ihren Bierbauch gar nicht mehr drüber sehen,
gibt es eben auch. Ebenso wie es arrogante Zicken, Mitleid heischende Heulsusen
und hinterhältige Vetteln unter Frauen gibt. Aber es gibt eben auch viele
andere, so wie meinen früheren Freund Rob, der keinem dieser Klischees
entsprach.


„Rob?“


„Ja, er war Crossdresser“,
weißt du.


„Crossdresser? Ist das ein
Beruf aus der Modebranche?“


„Nein“, lacht Miriam herzlich.
„Rob zog häufig Frauenkleider an. Nicht immer, und nur wenn er alleine war -
glaube ich jedenfalls. Ich konnte das damals irgendwie nicht auf eine Reihe
bekommen und es ging auseinander. Dabei war er meine große Liebe.“


Eine Zeit lang ist es ganz
still. Nur der kalte Wind säuselt fein in ihren Ohren. Teufl will etwas sagen,
um die Stille zu überbrücken. Doch irgendetwas hindert ihn daran. Was hat sie
gesagt? Ihre große Liebe? Natürlich. Alles klar. Warum auch nicht? Trotzdem
sticht es ihn irgendwie, als er das hört, und er kann auch gar keinen klaren
Gedanken fassen, der ihn über dieses seltsame Gefühl wieder hinweg hilft. Macht
er sich Hoffnungen. Stellt er Ansprüche? Dummkopf!


Doch auch Miriam entgeht seine
Verlegenheit nicht. Und sie ahnt und spürt, was in ihm vorgeht.


„Eigentlich ist das ein dummer
Spruch“, sagt sie. „Ich meine: große Liebe... Was ist das eigentlich? Kann man
vor seinem letzten Tag überhaupt schon sagen, wer seine große Liebe war? Du
hast übrigens viel Ähnlichkeit mit Rob. Auch du hast eine ausgeprägt weibliche
Seite. Das schmälert nicht deine Männlichkeit. Im Gegenteil. Weißt du, wir
Wicca glauben an die Kraft des Weiblichen. Deshalb beten wir zur Mondgöttin als
unserer Hauptgottheit, wenngleich sie für mich nur ein Symbol ist. Sie ist das
Symbol eines Ausgleichs, den die Welt und die Menschheit schon lange nötig
hätten. Die weibliche Energie ist nicht die bessere, aber sie ist eine Hälfte
vom Ganzen. Wir müssen sie wiederherstellen. Das ist eine der wesentlichen
Aufgaben der Wicca! Und das ist auch meine Hauptaufgabe. Teilweise gibt es
Fortschritte. Doch gibt es auch Irrtümer. Es ist kein Wiederherstellen von
weiblicher Energie, wenn sogenannte emanzipierte Frauen beispielsweise "Männerämter"
in gleicher Weise ausüben, wie es die Männer täten. Damit virilisieren sie nur
die weibliche Kraft. Das aber geschieht, zum Teil leider notgedrungen, sehr
oft, und wird dann als Fortschritt in der Gleichberechtigung bewertet. Doch
diese Emanzipation, die gleichwohl auch noch selten genug stattfindet, ist nur
der halbe Sieg. Die Gefahr ist eben, dass auf diese Art männliche Kräfte noch
mehr gebündelt werden. Was wir brauchen, sind kommunikative, fließende,
Geborgenheit schenkende, liebende, nährende Energien. Die männliche Kraft ist
eine zerstörende, und somit auch eine sehr kreative, und sie ist im Grunde
nicht schlechter als die weibliche, doch eben auch nur eine Hälfte vom Ganzen.
Christian?“


Doch der Teufl schläft noch
nicht. Ruhig hört er zu, wie die Hagazussa ihr Weltbild vor ihm ausbreitet. Und
er dankt ihr insgeheim, dass sie ihre große Liebe relativiert hat.


Miriam spürt ihren Fuß. Er
schmerzt unvermindert stoßweise, doch fühlt sie trotzdem endlich auch die
Müdigkeit in sich herein sickern.


„Wir müssen morgen noch vor
Sonnenaufgang wieder weiter. Wie spät ist es jetzt?“


Teufl schaut auf das leuchtende
Display seiner Armbanduhr:


„Kurz nach Mitternacht.“


„Wenn ich so gut und tief wie
Lila schlafen kann, dann ist mein Fuß morgen wieder zum Weitergehen bereit“,
flüstert Miriam.
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Boris schreckt hoch, als sich
die Tür zu seiner Arrestzelle öffnet.


„Raus da!“


Boris ist verwirrt.


„Was ist los?“


„Du kannst gehen!“


Der Polizist bedeutet ihm, aus der
Zelle zu kommen. Boris erhebt sich von seiner Pritsche.


„Ist die Sache erledig?“, fragt
er.


„Hör mal zu“, sagt der Polizist
leise. „Ich spiele hier einfach nicht mehr mit. Wenn der Alois hier einen
Privatkrieg hat mit euch, dann ohne mich. Ich habe mit der Sache nichts zu tun.
Was der Alois macht, ist nicht weniger illegal als das, was du vielleicht getan
hast. Du wirst auf freiem Fuß angezeigt, wegen unerlaubten Besitz von
Rauschdrogen. Du darfst das Land nicht verlassen. Dein Reisepass bleibt
einstweilen bei uns. Aber du kannst gehen.“


Boris steht im Freien vor der
Polizeiwache. Er hat seine Geldbörse, sein Handy und die anderen Sachen wieder
zurückbekommen, mit Ausnahme des Cannabis und seines Reisepasses. Es ist knapp
nach Mitternacht. Wie kommt er dazu, jetzt auf einmal wieder frei zu sein? Ist
das eine Falle? Miriam und der Pfarrer müssten doch eigentlich schon längst
über alle Berge sein.


Er spürt, dass er Hunger hat.
Doch um diese Zeit gibt es im Ort nur mehr eine Möglichkeit, Essbares zu
bekommen: die Tankstelle. Während er sich auf den Weg zum Ortsende macht,
versucht er, Miriams Mobiltelefon zu erreichen. Doch ihr Handy ist noch immer
deaktiviert.


Schließlich erreicht er die
Tankstelle. An einem kleinen Tresen stehen ein paar Männer beim Bier. Vor dem
Kühlregal sucht er nach Sandwiches. Dabei hört er, wie die Männer leise
miteinander reden:


„Glaubt mir, der Karner Alois
macht Jagd auf die Hexe.“


Die andern lachen ihn aus.


Der Redner wird ärgerlich.


„Ich hab sie ja selber mit
Jagdgewehren die Dirnitzalm und weiter den Berg raufgehen gesehen, wie ich mit
dem Traktor von der Alm runtergefahren bin: den Karner Alois, den Müller Sepp,
den Rieger Bauern und noch ein paar andere. Dort oben gibt´s nur Muffelwild zu
jagen. Und das hat diesen Monat bei uns noch Schonzeit. Was haben die dort oben
also mit ihren Flinten gemacht, frag ich euch.“


„Vielleicht Schießübungen!“,
scherzt ein anderer, und alle lachen.


„Ich bin mir sicher“, sagt der
andere, „Der Karner will die Hex abknallen wie einen Hasen! Der rächt sich für
seinen Bruder und seine Nichte. Der Alois war schon immer ein närrischer Hund!“


Boris schnappt sich ein paar
Sandwiches aus der Kühltruhe, nimmt noch eine Stange Zigaretten und eine
Flasche Cola. Er zahlt und sieht zu, dass er weg kommt von hier. Was er gehört
hat, reicht ihm. Er muss etwas unternehmen!


Boris hat seinen kleinen Fiat
Panda am Ende der Forststraße stehen, weil er damit nicht bis zu seiner
Almhütte fahren kann. Im Wagen hat er immer etwas Notproviant, einen Rucksack,
Thermokleidung und ein paar Dinge, die im Gebirge wichtig sein können. Außerdem
hat er hier auch noch eine alte Beretta 84, die er unerlaubter Weise besitzt.
Und es wundert ihn nun bereits, dass die Polizei seinen Wagen gar nicht
überprüft hat.


Er zieht den Thermo-Overall über,
schnappt sein Zeug und macht sich auf den Weg.
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Das erste, woran Miriam in der
Früh denken muss ist, ob sie hier oben vielleicht ein Mobiltelefonnetz
erreichen kann. Doch leider steht die Netzpegelanzeige ihres Handys noch immer auf
null.


Ihrem Fuß geht es überraschend
besser. Teufl schläft noch, als sie ihren Schlafsack zusammenrollt und mit Lila
nach Essbarem Ausschau hält, aber im Mai gibt es eben noch keine Beeren und
auch so gut wie keine Pilze - zumindest nicht hier oben. Und um nach Wurzeln zu
suchen, ist ihr Hunger noch nicht groß genug. Als sie zurückkommen, hat Teufl
schon seinen Schlafsack eingerollt.


„Wir müssen weiter“, sagt er,
„damit wir endlich wieder in eine zivilisierte Gegend kommen. Was macht dein
Fuß?“


„Geht so“, gibt sie zurück.


Tatsächlich kann sie ohne viel
Hinken weiterziehen. Lila spurt voraus. Doch die Hagazussa pfeift sie zurück. Irgendetwas
stimmt da nicht, sie spürt es. Sie kann selbst gar nicht sagen, was sie
registriert hat, jedenfalls hält sie es für vernünftiger, vorsichtig zu sein.


„Da ist irgendetwas, ich hab
was gespürt!“


Und da wieder. Sie hört nur ein
feines Klicken, aber dieses Klicken passt nicht in die Geräusche dieses Waldes.
Miriam ist eingestimmt auf die natürlichen Geräusche und Gerüche des Waldes.
Sie hat Jahre lang in den Wäldern meditiert und die Wicca-Rituale vollzogen.


Sie gehen hinter einem Strauch
in Deckung. Aber Deckung wovor?


Plötzlich ein lauter Knall!


Der Schuss wird von den Bergen
in einem unheimlichen Echo Dutzende Male reflektiert. Lila winselt.


„Das kommt von unten!“,
flüstert Teufl. „Haben sie uns bereits von zwei Richtungen eingekesselt?“


Sie sehen zu, dass sie von
diesem Wildpfad wegkommen. Querfeldein laufen sie in den Wald hinein.


Der zweite Schuss!


Über Teufl hat es einen dicken
Ast vom Baum gesprengt, der nur knapp neben ihm auf den Boden kracht. Sie
kommen kaum noch weiter, weil sie durch ein Brombeerfeld müssen. Lila jault
auf. Sie hat sich in den dornigen Ausläufern der Stauden verfangen. Teufl
schnappt sich die Schäferhündin, befreit sie und trägt sie aus dem
Brombeerfeld. Der Baumwuchs jedoch wird zum Glück jetzt dichter, so dass sie
schon bald für ihre Verfolger kaum mehr zu sehen sind.


„Der Abstieg ist versperrt“,
keucht Teufl, während sie sich den Steilwald hinauf mühen.


Der nächste Schuss!


Zum Glück schon weiter weg.
Teufls Lungen brennen. Und er spürt Schwindel in sich aufsteigen. Der rasche
Anstieg hat seinen Puls in gefährliche Höhen getrieben. Sein Kopf schmerzt, als
sei er kurz vor dem Zerbersten. Auch Miriam geht es kaum besser. Doch während
weitere Schüsse krachen, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als wieder höher zu
steigen.


Nach einer Weile stehen sie vor
einer kleinen Wand aus Felszinnen.


„Da müssen wir drüber“, sagt
Miriam. „Ob wir das wollen oder nicht.“


Aber keiner von ihnen hat
Erfahrung im Klettern. Und so wird die Übersteigung dieser paar Meter hohen
Zinnen zu einer zermürbenden und gefährlichen Angelegenheit. Dabei fällt Miriam
trotz aller Anstrengung auf, dass keine Schüsse mehr fallen. Könnte es sein, dass
auch die bisherigen Schüsse gezielt danebengingen? Um sie in eine bestimmte
Richtung zu treiben? Oben angekommen müssen sie über einen Steilpfad weiter, um
dann in eine Klamm einzusteigen.


„Das ist die Dirnitzer Klamm“,
keucht Teufl. „Hier könnten normalerweise auch Wanderer sein, die uns eventuell
helfen hätten können. Aber zur Zeit ist diese Klamm wegen desolater Stege
gesperrt, wie man auch an diesem Schild sehen kann.“


Er deutet auf die Sperrkette
mit dem Hinweisschild.


„Und sie wird im Moment aus Geldmangel
auch nicht saniert. Unser Pech!“


Schon bald spüren sie, was
Teufl mit Pech gemeint hat: Nicht wenige der Stege und Brücken, die über viele
Meter tiefe Gräben führen, sind nass, morsch und rutschig. Teufl bricht schon
bald das erste Mal mit einem Fuß durch ein Trittbrett und kann sich nur mit
Mühe wieder heraus rappeln. Miriam hat Lila an die Leine genommen.


Unter ihnen fließt ein
reißender Wildbach, der sich streckenweise mit ohrenbetäubendem Lärm als
Wasserfall in die Tiefe ergießt. Überall ist es feucht und rutschig. Auch
Miriam rutscht immer wieder aus und verkantet sich so ihren schmerzenden Fuß aufs
neue.


Dann knallt der nächste Schuss!


Das Echo schwingt weit aus.
Über ihnen hat sich eine kleine Steinlawine gelöst. Sie ducken sich unter einem
Hagel aus kleinen Felsbrocken.


Nun wird Miriam klar: Sie
werden getrieben! Dieser Scharfschütze hätte sie längst schon treffen können,
wenn er es wirklich wollte. Doch sie sollen nicht sterben, sondern einfach
weiterlaufen. Und das müssen sie wohl auch. Vollkommen erschöpft quälen sie
sich durch einen zwanzig Meter hohen, tropfenden und rutschigen Kamin, nur um
oben festzustellen, dass es allem Anschein nach hier nicht mehr weiter geht:
Eine kleine Hängebrücke mit durchgefaulten Trittbrettern! Es wäre lebensgefährlich,
da drüber zu gehen. Nun stehen sie da und zögern.


„Was machen wir jetzt nur?“,
stöhnt Teufl.


Er dreht sich im Kreise, kann
keinen weiteren Weg nach oben entdecken, der begehbar wäre. Dabei haben sie
nicht einmal ein Seil.


Der nächste Schuss, ganz knapp!


Sicher nur ein paar Zentimeter
an Miriams Ohr vorbei, die von der Gischt des Wasserfalls völlig durchnässt
dasteht und einfach nicht mehr weiter weiß. Unmöglich, jetzt noch weiterzugehen.
Sie haben verloren. Was auch immer noch kommen mag, hier können sie nicht mehr
voran!


Doch dann trifft ein Schuss
Lila!


Wie eine Gliederpuppe wird das
Tier durch die Wucht des Schusses vom Steg geschleudert. In einem weiten Bogen
fällt sie in die Schlucht und wird vom Sturzbach weiter in die Tiefe gerissen.


„Lila!“ schreit Miriam
verzweifelt. „Um Gottes Willen, Lila!“


Die Hagazussa ist am Ende. Sie
umklammert Teufl und schreit immer wieder:


„Warum?“


Der nächste Schuss, diesmal ganz
knapp an Teufl vorbei!


Einige Steinsplitter sprengen
von der Felswand ab und prallen in sein Gesicht. Zum Glück nur Staub, der in
seine Augen gekommen ist, doch hat er auch zwei blutige Stellen im Gesicht.


Lila ist mittlerweile vom Bach
so weit nach unten gerissen worden, dass Miriam sie von hier aus nicht mehr
sehen kann. Sie ist mit Sicherheit tot. Der Sturz war aus einer Höhe, die niemand
hätte überleben können.


„Wir müssen weiter!“,
überschreit Teufl den Sturzbach. „Wir müssen da drüber!“


Die Hagazussa richtet sich auf.
Mit den Handflächen fährt sie über ihr schmutziges Gesicht.


„Ja,“ sagt sie dann, plötzlich
ganz ruhig. „Wir müssen weiter.“


Sie versuchen, die Hängebrücke
ganz auf der Seite zu passieren, so dass sie auf keines der morschen, großteils
bereits eingebrochenen Bretter in der Mitte steigen müssen. Und irgendwie
gelingt es ihnen, die Brücke zu passieren.


Auf einmal will Teufl wieder
zurück.


„Bist du verrückt“, schreit die
Hagazussa. „Was machst du?“


Doch Teufl nimmt sein Messer
aus dem Rucksack und zerschneidet damit die Seile der Hängebrücke, bis die
ganze Brücke nach unten sackt und für ihre Verfolger wertlos geworden ist. Dann
nimmt er noch einen Stein und kratzt damit etwas auf die Felswand neben der
Brücke.


„Schnell“, schreit sie. „Beeil
dich!“


Nun folgen mehrere Schüsse
hintereinander.


Teufl schafft es gerade noch, hinter
dem nächsten Felsen in Deckung zu gehen. Vorsichtig laufen sie nun von einer
Deckung zur nächsten und schaffen es so, aus der Sichtweite des Schützen zu
kommen.


Da können sie nicht mehr
drüber, das ist ganz sicher, triumphiert Teufl. Doch Miriam weint bittere
Tränen. Er weiß, dass sie Lila gelten. Lila, der Treuen!
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Man hat dem Gravogl einen Hund
gebracht. Ein Forstarbeiter hat ihn schwer verletzt neben einem Bach am Rande
der Dirnitzklamm gefunden. Das Tier wurde angeschossen, allerdings nur am Hinterbein.
Ein Streifschuss. Das wäre nicht so schlimm. Doch hat die Hündin auch innere
Verletzungen und mehrere Knochenbrüche. Es besteht kaum Hoffnung. Er will das
Tier bereits mit einer Euthanasie-Injektion von seinem Leiden erlösen, als er aufschreckt.


„Das ist doch ... Na klar, das
ist die Schäferhündin der Hagazussa! Um Gottes Willen. Wo ist nur dein
Frauchen?“


Dann unternimmt er eine
Notoperation. Schließlich steht fest: mit etwas Glück wird Lila es schaffen!


Vor der Operation hat der Gravogl
Lilas Halsband abgenommen. In einem kleinen Anhänger findet er jetzt ein
Zettelchen mit einer Handynummer. Er geht zum Telefon, nachdem er Lila in einen
der Krankenkäfige gelegt hat. Doch leider ist das Telefon am anderen Ende nicht
aktiv. Das hat er indessen schon vermutet.


Der Streifschuss dürfte
übrigens von einem Jagdgewehr stammen - und allmählich reimt sich der Gravogl
etwas zusammen, das ihn erschaudern lässt: Sollte es wirklich so sein, dass sie
die Hagazussa jagen? Es ist ja offensichtlich, dass Miriam nach dem
Brandanschlag flüchtete. Wohin auch immer, mit Sicherheit wird sie nicht den
Weg durchs Dorf genommen haben. Sie kann nur über einen weiten Umweg über die
Berge geflohen sein. Aber das sind ja unmenschliche Strapazen! Nur mit viel
Klettererfahrung kann man das unbeschadet schaffen. Und könnte es sein, dass
der Karner Alois und ein paar andere deswegen nicht beim Begräbnis waren, weil
sie diese Hatz auf die Hagazussa veranstalten?


Nein, wahrscheinlich geht nur
die Fantasie mit ihm durch! Doch so gern er diesen Gedanken auch wieder
vertreiben will, so hartnäckig hält er sich in seinem Gedächtnis fest. Bis er
endlich zur Überzeugung gelangt, dass er etwas unternehmen muss ...
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Mit seinem Pajero fährt der
Gravogl bis zur Stegmüller-Hütte. Ab dort muss er zu Fuß weiter zur
Dirnitz-Klamm. Zum Glück hat es endlich zu regnen aufgehört. Strahlender
Sonnenschein erhellt den Wald, der nach dem Regen frisch und angenehm duftet.
Gravogl hat Anna gebeten, nach Lila zu sehen, wenn sie aus der Narkose erwacht.
Er hat sein Jagdgewehr, den Pickel und ein Seil mitgenommen, obwohl er im
Moment noch nicht weiß, ob er etwas davon brauchen wird.


Der Weg hinauf ist mühsam. Die
ansteigende Hitze des Tages lässt ihn außer Atem kommen. Aber er ist das
gewohnt. Von Kindheit an war er immer schon in den Bergen unterwegs. Trotz
seiner über fünfzig Jahre verfügt er über genug Kondition, um auf alle Gipfel
in ihrer Umgebung zu gelangen.


Da hört er Schüsse!


Ziemlich weit weg, doch er
fragt sich, was denn hier geschossen werden könnte. Nach den aktuellen
Schonzeiten gäbe es hier oben zur Zeit kaum etwas Jagdbares. Und je höher man
steigt, um so weniger. Weiter oben jedenfalls, und von dort her kamen die
Schüsse, gibt es seines Wissens nur mehr Mufflons und Steinwild. Steinwild ist
ganzjährig geschützt und Muffelwild darf man erst ab Juni schießen. Also sind
das entweder Wilderer, oder es macht hier jemand unerlaubte Schießübungen.


Oder seine Vermutung stimmt und
sie jagen tatsächlich die Hagazussa!


Gravogl versucht, mit seinem
Feldstecher etwas zu erkennen, doch vergeblich. Von hier sieht er noch nicht
über die Baumkronen bis hin zur baumfreien Zone. Er beeilt sich voranzukommen.


Während er aufsteigt, folgen
weitere Schüsse!


Sie kommen alle aus derselben
Waffe, das kann er hören. Nachdem er einen Föhrenwald durchgangen und endlich
die Baumgrenze erreicht hat, kann er durch sein Fernglas die kleine Gruppe von
Jägern erkennen. Sechs Männer kann er sehen. Und von weiter oben, vom Eingang
zur Dirnitz-Klamm, kommt jetzt noch ein siebter zu der Gruppe. Sie scheinen mit
dem Hinzugekommenen heftig zu diskutieren, denn einige fuchteln erregt mit den
Armen herum. Allem Anschein nach gibt es Streit. Zwei der Männer verlassen die
Gruppe und machen sich auf den Abstieg. Es dürfte also tatsächlich
Meinungsverschiedenheiten geben. Gravogl sieht zu, dass er vorsichtig näher
kommt. Von weiter oben kann er sie dann alle erkennen: den Karner Alois, den
Müller Sepp, den Rieger Otto, den Kienast Franz und den Stegmüller Fritz. Die
zwei Abtrünnigen kann er von hier nicht mehr sehen, sie sind schon zu weit
hinunter gegangen.


Hier muss auch die Stelle sein,
wo der Waldarbeiter die arme Lila gefunden hat. Immer wieder zeigen die fünf
Männer in Richtung Dirnitz-Klamm. Gravogl folgt seinen Instinkten.


Er ist darüber informiert, dass
die Klamm abgesperrt und nicht begehbar ist. Doch er weiß einen geheimen Weg,
wie man die Klamm umgehen kann. Dazu muss er erst einmal wieder ein schönes
Stück zurück gehen. Kurz vor der Stegmüller Hütte, hinter einer großen Äse,
beginnt ein unscheinbarer Wildpfad. Diesen Pfad muss er hochsteigen. Der Weg
ist über diese Strecke extrem mühsam und aus diesem Grund auch unter Jägern
kaum bekannt. Nur wenige außer ihm wissen, wohin der Wildpfad führt. Schon bald
wird es vorübergehend so steil, dass er seinen Pickel vom Rucksack schnürt und
ihn als Gehhilfe verwendet. So umgeht Gravogl den gesamten Felsrücken, in dem
die Dirnitzklamm liegt. Völlig außer Atem hockt er nun zusammengeduckt auf
einem Felsvorsprung und sucht mit dem Fernglas die Gegend rundherum ab.


Und da ist sie tatsächlich!


Er erkennt sie sofort an ihrem
buschigen roten Pferdeschwanz. Da, viel weiter oben, beim Anstieg auf einem
weiten, offenen Geröllhang, völlig ungedeckt. Doch da ist noch jemand! Und sein
schon lang gehegter Verdacht bestätigt sich endlich: der Pfarrer Teufl
begleitet die Hagazussa auf ihrer Flucht! Nur kann sich Gravogl jetzt nicht
einfach bemerkbar machen, sondern muss all seine Kräfte zusammennehmen und
sehen, dass er die beiden einholt. Zum Glück verfügen die zwei über keinerlei
Ortskenntnis, denkt er.


Während Miriam und Teufl sich
mühsam nach oben kämpfen, umgeht Gravogl den Geröllhang. Dazu muss er zwar ein
bisschen im Fels klettern, dafür ist er aber auch um einiges früher auf den
Felszinnen, die oberhalb des Hangs stehen. Von da kann er beobachten, wie sie
vorankommen. Das Verrückte daran ist, dass sie hier in eine Sackgasse gelaufen
wären. Nur mit Gravogls Hilfe kann es ihnen gelingen, die Felszinnen zu
übersteigen.


Nun aber muss er sich zu
erkennen geben!


Er stellt sich auf eine der Zinnen
und winkt mit beiden Armen.


Aber ach!


Die beiden meinen wohl, er sei
einer ihrer Verfolger. Er schreit jetzt immer wieder seinen Namen und deutet dabei
auf sich. Dann nimmt er sein Fernglas, und er sieht, dass Miriam gerade das
selbe vorhat. Rasch legt er das Glas beiseite und gibt sich zu erkennen. Und es
dürfte funktionieren. Die beiden setzen sich wieder in Bewegung.


Endlich sind sie am Ende des Geröllfeldes
angelangt. Gravogl hat inzwischen das Seil mit einer Schlinge nach unten
gelassen.


„Bindet euch fest und gebt acht,
dass ihr guten Halt habt!“


Die Zinnen sind brüchig, was
die Geröllfelder darunter eindrucksvoll belegen. Zuerst steigt Miriam auf.


Als sie oben ankommt, erwartet
sie ihr Helfer, den sie durch ihr Fernglas zu erkennen geglaubt hat. Aber es
ist nicht Gravogl, sondern einer von Karners Gefolgsleuten! Dafür liegt
Gravogl, am Kopf blutend, auf dem kleinen Plateau hinter den Zinnen.


„Christian, lauf weg!“ schreit
die Hagazussa. „Lauf!“


Dann wird sie von einem der
Männer an den Haaren gepackt und nach oben gezerrt. Und sie sieht, wie ein
anderer eine rote Leuchtrakete pfeifend in die Luft abschießt.


Nun ist alles vorbei!
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Boris war die ganze Nacht
unterwegs. Er kennt viele Wege auf dieser Alm in- und auswendig. Zwar musste er
langsam vorangehen, denn er hatte nur das fahle Licht des Halbmonds. Um etwa
drei Uhr früh erreichte er die Sennerhütte, wo er für Wotan und Igor einige
Thunfischdosen öffnete. Die Katzen verhielten sich jetzt ruhig. Sie richteten
sich nicht einmal auf, als er die Türe öffnete. Er beschloss, einige Stunden in
diesem vergammelten, zerfledderten Bett zu schlafen und dann weiter zu ziehen.


Jetzt steht er am Pass und es
ist früher Nachmittag. Als er oberhalb des großen Geröllfeldes Rast machen
will, bemerkt er die Asche eines Lagerfeuers. Die Holzkohle ist noch frisch und
lauwarm. Hier müssen nachts ein paar Leute campiert haben! Mit einem unwohlen
Gefühl lässt er sich etwas abseits neben einer kleinen Quelle nieder und kramt
in seinem Tramperrucksack nach Essbarem.


Die ganze Angelegenheit hier
erscheint ihm extrem verrückt - obwohl er das Verrückte doch eigentlich gewohnt
sein müsste. Zieht sich der Irrsinn nicht wie ein roter Faden durch sein ganzes
Leben? Wo hat es denn angefangen mit diesem Irrsinn? Ach ja, natürlich, in
seiner Kindheit. Er lacht etwas bitter. Aber freilich noch viel früher, schon
lange vor seinem eigenen Leben begann diese ganze Kacke. Sein Vater war
Sudetendeutscher, der als Junge schon von der damaligen Tschechoslowakei illegal
und alleine nach Wien kam. Wo dessen Eltern geblieben sind? Keine Ahnung!
Jedenfalls musste sich der Vater durchschlagen im Nachkriegs-Wien, er nahm jede
Arbeit an und wohnte schon bald bei einem drei Jahre älteren Mädchen.
Schließlich fand er eine Arbeit in einer Schneiderei, wo er als Hosenbügler im
Akkord arbeitete. Dort begann er zu trinken. Und dort lernte er auch Boris´
Mutter kennen.


Ein Jahr später kam Boris zur
Welt. Und da begann der Wahnsinn so richtig. Den Tag, als Boris zur Welt kam,
verbrachte sein Vater in den Armen (oder zwischen den Beinen?) einer
gemeinsamen Arbeitskollegin, wie er seiner Mutter später gestand.
Sturzbetrunken kam er dann aber doch noch mit einem riesen Strauß roter Rosen
in die Semmelweisklinik und hieß seinen Sohn willkommen.


Hallo Papa!


Dabei war er kein schlechter
Mensch. Nur sehr schwach. Der Vater konnte innerhalb einer Minute der netteste
Mensch sein und gleich danach furchtbar zynisch und gewalttätig. Besonders
Mutter gegenüber. Jeden Freitag, wenn er nach der Arbeit noch ins Wirtshaus
ging und dann um zwei oder drei Uhr früh nach Hause kam, zitterten seine Mutter
und er und hielten den Atem an. Wie wird er gelaunt sein? Wird er das Licht
anmachen und das Radio einschalten? Wird er wieder einen Grund finden, um
Mutter zu verprügeln? Einmal hat Boris mitgekriegt, dass der Vater das
Küchenmesser gegen sie gehoben hat. Zum Glück konnte Mutter ihn damals mit
irgend einem Trick noch beruhigen und er ist dann mit glühender Zigarette
zwischen den Fingern am Küchentisch eingeschlafen.


Boris zündet sich eine
Zigarette an und merkt, wie seine eigenen Finger zittern.


Als Vater Mitte dreißig war,
kamen bei ihm die ersten Depressionen. Er vertrug den Alkohol nicht mehr so gut
und konnte nachts nicht schlafen. Stündlich wachte er auf und rauchte eine
Zigarette im gemeinsamen Schlafraum der Zimmer-Küche-Wohnung. Den ganzen Tag
und die ganze Nacht qualmte es ständig in dieser Wohnung. Mit zwölf begann Boris
selbst zu rauchen. Der Vater jedoch hatte sich mittlerweile angewöhnt, Rohypnol
mit Alkohol zu mischen, um abends besser einschlafen zu können. Wochentags ab
acht Uhr abends befand er sich nun in einem deliranten Zustand, der verrückter
kaum sein konnte. Er hatte Erinnerungslücken, redete fast nur noch Unsinn,
schlief ständig vor dem Fernseher ein und schnarchte so laut, dass keiner in
der kleinen Wohnung ein Auge zutun konnte.


Mit vierzehn ging Boris nicht
mehr zur Schule. Er hatte beschlossen, sich diesem Stress nicht mehr
auszusetzen. Dafür trieb er sich jetzt in den Junkiekreisen der damaligen
Wiener Szene herum, im "Go-Go", im "Wom-Wom" und in der "Camera
Obscura". Dort lernte er eine völlig neue Welt kennen.


Auch eine verrückte Welt.
Natürlich!


Doch diese Welt schien ihm
beherrschbarer als die Schule oder sein Zuhause. Er verkaufte in den
Diskotheken Cannabis, Acid und manchmal auch Heroin. So hatte er mit vierzehn
die Taschen voller Geld, das er dann tagsüber mit seinen Freunden im Wiener
Prater oder im Wirtshaus wieder ausgab. Seine Mutter merkte von alledem nichts.
Sie arbeitete praktisch Tag und Nacht an verschiedenen Stellen als Bedienerin,
denn der Vater hatte inzwischen seinen Job verloren, wegen seiner Alkoholsucht.
Und er hatte keine Kraft mehr, sich eine neue Arbeit zu finden.


Mit fünfzehn begann Boris,
selbst Drogen zu nehmen. Das waren die flotten Siebziger Jahre. Zuerst nur
Alkohol, dann auch Aufputschmittel, Präludin und anderes Zeug, danach auch
Cannabis, LSD, zwischendurch Valium, dann wieder Cocain oder Heroin und
manchmal auch alles in einem wilden Mix.


Sie veranstalteten bei einem
seiner Freunde Partys, wo sie auch neue Kunden für ihre Drogen anwarben. Das
waren die verrücktesten Partys, die es je gegeben hatte. Sie spielten „Atom
Heart Mother“ von Pink Floyd, schraubten bunte Glühbirnen in die Lampen und
holten sich die jungen Leute einfach von der Straße herauf in diese rot und
blau flimmernde Grotte, in der Pink Floyd in Endlosschleifen lief. Und die
Leute kamen tatsächlich! Und sie ließen diese Leute von ihren Joints rauchen,
die sie mit purem Haschisch-Harz gestopft hatten. Diese Partys waren wie ein
riesiger fliegender Teppich, auf dem sie alle saßen und losflogen über eine
immer verrückter und bizarrer werdende Welt aus Gewalt und Ignoranz und Angst,
aus kaltem Krieg und Vietnam und Berliner Mauer, aus besoffenen, prügelnden Vätern
und Müttern mit Opfermine.


Boris war dann manchmal auch so
zugekifft oder vom brown sugar eingesnifft, dass er noch viel dümmere
Sachen daherbrabbelte als sein Vater im schlimmsten Rohypnol-Delirium. Und es
war ihm egal, so herrlich egal wie der Umstand, dass er im letzten Schuljahr
wegen mangelnder Anwesenheit ein Zeugnis mit der durchgehenden Note „Nicht
genügend“ bekommen hatte und somit ohne Schulabschluss dastand.


All right now, baby it´s a-all
right now...


Eines Abends in seiner
Stammdisco, er hatte sich gerade noch am Klo die Heroinfixe gesetzt, rempelte
ihn irgendein Typ an und er fiel ungebremst rücklings quer über einen Tisch,
mitten hinein in die Gläser und Flaschen und Aschenbecher und Kerzen. Aus dem
Lautsprechern wummerte, "All Wright Now" von "Free", und
Boris lag einfach nur so da, mit gebrochenen Rippen und zerschnittenem Rücken,
und er hörte die Musik, und er sah die Gesichter über sich, wie sie ihn
anstarrten und ihn fragten, was er denn habe.


All right now, baby it´s a-all
right now.


All right now, baby it´s a-all
right now...


Doch er hatte nichts, er konnte
sich nur einfach nicht mehr bewegen, nichts mehr sagen, er wusste auch nicht
mehr, wo er war. Nur ein kleiner Rest seines Verstandes sagte ihm noch, dass
mit dem Stoff irgendetwas nicht in Ordnung gewesen sein musste. Er war
gestreckt, vielleicht mit irgend einem hochgiftigen Zeug, niemand konnte das wissen.
Es war wie siedendes
Öl in seine Venen gedrungen.


All right now, baby it´s a-all
right now.


All right now, baby it´s a-all
right now...


Und so lag er quer über diesem
verdammten Tisch und die Musik wummerte weiter und weiter und es veränderte
sich einfach nichts mehr. Alles blieb wie es ist und schien sich ewig so zu
wiederholen, als sei sein Universum hier in eine Endlosschleife gelaufen.


Und das war mit der Zeit quälend.



Irgendwann dann, vielleicht
zehntausend Jahre später, wachte er in einem Krankenwagen wieder auf, mitten in
seiner Kotze und seinem Blut und seinem Urin. Noch immer lief alles völlig quer
über den Bildschirm. Das einzige was er wusste war, dass er in einem
Krankenwagen durchgerüttelt wurde, dass sie mit Folgetonhorn durch die Straßen fuhren,
dass zwei Typen ihn auf seiner Krankenbahre festzuschnallen versuchten und er
sich inzwischen eingekotet hatte.


Im Krankenhaus erzählte man ihm
dann, dass er nur knapp am Tod vorbeigeschrammt sei, doch das interessierte ihn
damals überhaupt nicht.


It´s realy all right...


Er hatte einen Arm im Gips und
den Rücken voller Schnittwunden von den vielen Gläsern, in die er einfach hinein
gekracht war. Aber er wünschte sich nichts sehnlicher, als so schnell wie
möglich wieder dorthin zu gelangen, wo er hergekommen war. Und in der Nacht
löste er sich von den Nadeln der Infusionsschläuche, ging mit blutigen Ärmeln
in die Krankenhauskantine, kaufte sich dort ein paar Dosen Bier, die er im
Schmutzwäschelager des Krankenhauses so schnell leer trank, dass ihm der
Bierschaum bei jedem Aufstoßen aus den Nasenlöchern schoss. Dann ging er im
Pyjama zum Taxistandplatz und ließ sich zu seinen Freunden fahren, während der
Krankenhausportier wild winkend hinter dem Taxi her rannte.


In seinem schönen blutigen
Pyjama ging er hinauf zur Ewigen Party, präsentierte sich wie ein Held
in der Pink-Floyd-Wolke, drehte sich mit erhobenem Gipsarm langsam im Kreise,
damit alle sein neues, blutbeflecktes Outfit bewundern konnten, was ihm den
johlenden Beifall seines Publikums einbrachte. Dann zündete er sich eine
Zigarette an, rauchte mit seinen Freunden einen Joint und holte sich
schließlich von Ivan einen Schuss Heroin. Besseres Zeug als zuletzt, ja, das
spürte er, doch krachte er schon bald wieder zusammen, diesmal, etwas günstiger,
auf dem Fußboden. Aber auch ungünstiger, denn seine Freunde konnten hier nicht
so einfach den Notarzt her bestellen. So lag er einen ganzen Tag und eine ganze
Nacht in einem Abstellraum, nur Stella, die kleine Rothaarige kam immer wieder
nachsehen, wie er sich fühlte. Doch er lag einfach nur da in diesem kleinen
Raum, in dem es nach Putzmittel und Schuhpaste roch, und starrte hinauf zur
Decke.


Beim dritten Mal erwischte es
ihn dann mitten auf der Straße und er flog quer über die Kühlerhaube eines
VW-Käfers, der ihn fast fünfzig Meter durch die Luft schleuderte. Diesmal war
er am Ende. Als er im Krankenhaus erwachte, wollte er nicht mehr weiter leben.
Plötzlich war die ganze Luft draußen. Er hatte keine Kraft mehr. Wieder hatte
er sich mehrere Knochenbrüche und innere Verletzungen zugezogen. Auf einmal
fühlte er eine graue und eisige Sinnlosigkeit in sich, ein Gefühl, das nicht
nur seine Seele, sondern auch seinen Körper vollkommen erfasst hatte. Jeder
Handgriff, ja beinahe jeder Atemzug war eine sinnlose, dumpfe, verrückte
Anstrengung, die er nur mit Mühen zu leisten imstande war. Dann kamen auch noch
die Entzugserscheinungen dazu: quälende Übelkeit und Durchfall, Wahnideen,
Verfolgungsangst, Flashbacks. In diesem Moment wusste er, dass er nicht mehr
leben wollte. Die Schmerzen, die Angst und die Sinnlosigkeit hatten ihn
eingekreist. Alles war nur mehr Wahnsinn, nichts davon erschien ihm mehr
verständlich.


Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn!


Was sollte das alles noch? Doch
zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass er sich nicht von seinem Krankenbett
entfernen konnte: Er war am Bett fixiert worden! Angeblich war er zur Gefahr
für Andere und für sich selbst geworden. Er konnte nur einfach hier liegen und
die Schmerzen erdulden, bis irgendwann eine Nachtschwester hereinkam, die er
unter Tränen bat, ihn doch frei zu lassen, er wolle doch nur alleine aufs Klo
gehen. Die Schwester hatte zwar Mitleid mit ihm, aber sie durfte ihn nicht ohne
weiteres einfach befreien. Sie müsse ihre Kollegen verständigen, die dann mit
ihm gemeinsam aufs WC gingen. Darauf konnte er aber verzichten, denn in
Wahrheit wollte er sich davonstehlen und sich irgendwo an einem Strick oder
einer Schnur erhängen. Dafür gab die Schwester ihm dann ein Beruhigungsmittel,
das natürlich bei einem Junkie wie Boris kaum noch Wirkung zeigte.


Und nach dem Entzug, den er
zwar im Weiteren nicht mehr an sein Bett fixiert, aber in einer Abteilung der
Psychiatrie hinter sich gebracht hatte, begann die Therapie. So versuchte er
loszukommen von dem ganzen Zeug und von seiner ganzen früheren Welt, mit
vielen, vielen Rückschlägen.


Boris seufzt.


Ja, mit vielen Rückschlägen!


Aber später dann hat er es
geschafft, eine Ausbildung als Assembler-Programmierer zu absolvieren. Boris
erwies sich als genialer Programmierer. Und zwei Jahre danach schrieb er ein
wichtiges Programm und konnte es so gut vermarkten, dass er noch heute davon
leben kann. Er schaffte es, von den harten Drogen weg zu kommen. Nur mehr Cannabis
und Schamanenkräuter. Kein Junkie mehr, sondern ein Psychonaut.


Und jetzt diese verrückte Sache
hier.


Wieder einmal ist alles
verrückt!


Boris steht auf und packt den
Rucksack auf die Schultern. Dann überquert er das Geröllfeld und taucht in den
Föhrenwald ein. Und er findet auch wieder einige Indizien, dass hier vor kurzem
Menschen durchgekommen sein mussten.


Dann dieses Aufleuchten!


Ein schwacher roter Schein, der
die Grenze seines Gesichtsfeldes streift. Er dreht sich um. Ein paar Sekunden
später die zweite Leuchtkugel, aus Norden.


Ist er nicht gerade von dort
gekommen?


Nein, das war weiter östlich!
Er hatte hinter sich die hochsteigende Sonne. Was sollen diese Leuchtkugeln
hier? Da will jemand zeigen, wo er sich gerade befindet. Boris hat keine Ahnung,
was das Signal wirklich bedeutet, doch weiß er eines: er wird dort hin müssen!


Auch Boris ist bekannt, dass
die Dirnitz-Klamm abgesperrt ist, doch weiß er keinen anderen Weg als diesen,
um zur Quelle des Lichtzeichens zu gelangen. Also durchgeht er die Absperrung
und taucht in die Klamm ein.


Schon nach ein paar Hundert
Metern steht er vor der kaputten Brücke, die lose in die Tiefe hängt. Doch da
ist noch etwas, auf der vis-a-vis-Seite der Brücke, am Felsen. Etwas
Eingeritztes.


Dort steht das Wort „Hilfe“.
Und dann sieht er diese am Boden kauernde Gestalt!
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Kathi dämmert in ihrem Bett
dahin. Die Tabletten von Dr. Zöchling machen sie müde. Aber ihr ist es recht
so, denn sie hat sich an diesen Dämmerzustand bereits gewöhnt. Am liebsten
liegt sie auf dem Rücken, die Decke bis zum Kinn gezogen. Auch den MP3-Player
mag sie nicht mehr hören. Die Stille tut ihr gut. Nur der Wind am Fenster und
das Ticken der Uhr:


Tick, tick, tick ...


Und das möchte sie jetzt ein
paar Wochen so haben! Kathi hat Mama gebeten, sie möge die Vorhänge zuziehen,
weil sie´s lieber dunkel hat. Aber das hat Mama nicht erlaubt, weil sie meint,
Kathi werde dadurch melancholisch. Kathi aber weiß gar nicht, was
melancholisch ist. Sie weiß nur, dass sie ihre Ruhe haben will. Nun sieht sie
alles wie durch ein Fenster aus Milchglas, und sie hört alles wie durch eine
Schicht aus Zuckerwatte. Das machen die Tabletten. Und das ist gut so.


Sie weiß, dass gerade irgendetwas
mit der Hagazussa passiert. Mama und Papa flüsterten nur darüber, aber Kathi
ist ja nicht taub. Natürlich hat sie gehört, dass der Wohnwagen der Hexe
angezündet worden ist, und dass die Hexe geflüchtet ist. Sie ist enttäusch.
Hexen dürfen nicht davonlaufen! Wozu haben die denn ihre Zauberkräfte? Was
macht es für einen Sinn, haufenweise Zaubersprüche und magische Tränke zu
kennen, wenn sie dann nicht helfen? Kathi will niemals so eine hilflose Hexe
sein. Mit Else hätte sie ihre eigenen Sprüche und Tränke erfunden.


Na ja, sie weiß schon, dass
nicht alles mit Zauberei geht, sonst hätte es früher auch keine Hexenprozesse
gegeben, von denen sie erst vor kurzem in der Schule gelernt haben. Aber wozu
dann dies alles? Ist das nur ein Spiel für Erwachsene? Und was wollen die
Dirnitzer von der Hagazussa?


Na, ist ja egal ...


Kathi dämmert dahin. Am
liebsten würde sie aufstehen und diesen dummen Vorhang zuziehen, denn mal
scheint die Sonne, mal ist es dunkel, und das stört sie ein bisschen


Was mit Else wohl gerade
geschieht? Ob die Würmer von ihr fressen? Ziemlich eklige Vorstellung. Aber man
spürt ja dann nichts mehr. Man liegt nur so da, wie gerade Kathi. Sie schließt
die Augen und hält die Luft an:


So!


Ja, so muss es sein, nur hört
und sieht man ja nichts mehr, und man spürt auch nichts. Wie fühlt sich das
wohl an? Noch einmal hält Kathi die Luft an. Diesmal unter der Decke, damit es
ganz finster ist, und mit Kügelchen aus Papiertaschentüchern in den Ohren:


So!


Oder noch ärger? Oder
verschwindet man ganz? Wie geht das? Das geht doch gar nicht! Nur der Körper
verschwindet mit der Zeit, nach Monaten vielleicht oder nach Jahren.


Sie hält die Luft an.


Diesmal so lange, bis sie nicht
mehr kann. Mit einem schrillen Ton saugt sich die Luft in sie hinein, ganz
automatisch, sie kann sich dabei wie von oben zusehen. Aber so fühlt man sich
bestimmt nicht, wenn man tot ist. So fühlt man sich vielleicht, wenn man gerade
erstickt. Zum Schluss war es echt eklig, da krampft sich schon der Bauch
zusammen und das Gesicht fühlt sich an, als sei es kurz vor dem Zerplatzen. Und
es macht auch müde.


Kathi nimmt wieder ihre
Lieblingsposition ein und dämmert weiter.


Oder ist das wie im Schlaf?
Also nicht während man träumt oder so, aber dazwischen. Wo ist man denn, wenn
man schläft und nicht träumt? Sie schließt die Augen, versucht es sich
vorzustellen.


Voriges Jahr war sie sogar kurz
einmal ohnmächtig, als es so heiß war im Sommer und sie nach einer Verkühlung
beim Schulturnen zusammenkippte. Da war ihr so schlecht und dann wurde sie
unruhig und auf einmal wusste sie nicht mehr, ob sie das, was sie zur Lehrerin
sagte träumte, oder ob sie es wirklich sagte:


„Frau Lehrerin, mir ist so ...“


Aber gleich darauf lag sie auf
einer Turnmatte und schluchzte und es kam ihr irgendwie vor, als tauche sie vom
Grund eines Sees ganz langsam wieder hoch bis an die Oberfläche. Doch sie
wollte schneller hochtauchen, sie bekam Angst, wollte nicht dort unten bleiben,
weil sie dort ersticken und sterben würde, sie wollte einfach wieder aufstehen
und das alles vergessen, und dann weinte sie und die Frau Lehrerin strich ihr
das Haar aus dem Gesicht und tröstete sie und auf einmal wurde ihr wieder wärmer
im Kopf und dann auch in den Armen und Beinen und alles war wieder so wie
vorher. Nur ein bisschen zittern musste sie noch.


Ist das vielleicht so wie der
Tod?


Das dort unten?


Am Grund des Sees?


Ganz allein?


Irgendwie wagt sie es nicht,
sich das so real vorzustellen wie die andern Fantasien vorhin. Das war nicht
sehr angenehm damals. Sie hatte ganz schön Angst! Aber natürlich war es nachher
auch lustig, weil alle ihre Freundinnen in der Pause zu ihr gekommen sind und
sie fragten, wie es war, ohnmächtig zu sein.


Na, wie soll´s schon gewesen
sein? Kacke war´s!


Heute Nacht hatte sie übrigens
einen Traum, der ihr immer wieder einfällt, so oft sie an Else oder ans Sterben
denken muss. Deshalb hat sie ihn am Vormittag in ihr Tagebuch geschrieben:


Freitag, 12. Mai


Traum: Ich bin mit der Else an
einem See. Tief ist der See und klar. Wir gehen am Ufer spazieren und trauen
uns nicht laut zu reden, weil es da so schön ist, und weil wir wissen, dass
alles verschwindet, wenn wir zu laut sind. Aber ich kann mich einfach nicht
zurückhalten und fange an zu reden, immer mehr und immer lauter. Die Else
schaut schon so komisch, und da sehe ich es auch schon: Der ganze See hat zu
brodeln angefangen! Das macht uns beiden große Angst, Else noch mehr als mir.
Als der See schon übergeht und das schäumende Wasser aufsteigt, wollen wir
davonlaufen. Ich renne oder fliege gar wie eine Verrückte. Dann schaue ich nach
hinten. Else kommt kaum weiter, weil sie einen ganz engen, langen Rock anhat.
Sie kann nur ganz kleine Schritte machen, wie eine von diesen japanischen
Geishas (schreibt man das so?). Ich schreie noch: Zieh doch den blöden Rock
aus, dann kannst du schneller laufen. Aber auf einmal hat sie das Wasser auch
schon und zieht sie hinunter. Sie winkt mir noch, dann ist sie weg. Ich drehe
mich zur Seite und erschrecke: Neben mir steht auf einmal ein großer Mann, mit
langem, schwarzem Haar und mit einem Tattoo am Arm, so ein Tattoo, wie auch Mama
eines hat. (Ich glaube, den habe ich irgendwo schon einmal in der wirklichen
Welt gesehen.)


Kathi wachte dann auf und es
war drei Uhr früh. Eine Weile fürchtete sie sich, und sie musste das Licht für
ein paar Minuten anschalten, aber bald schon schlief sie wieder ein. Das machen
die Tabletten von Dr. Zöchling. Gott sein Dank!
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Gravogl hat eine schlimme
Platzwunde am Hinterkopf. Aber er ist schon wieder bei Bewusstsein. Der
Hagazussa haben sie Handschellen angelegt. Sie hat die Hände am Rücken
gefesselt.


Was hast du denn vor, Alois,
mach doch keinen Blödsinn“, sagt der Gravogl.


„Der Hex machen wir den
Prozess“, sagt der Karner Alois mit einer Stimme, die nichts Gutes ahnen lässt.


„Ja leben wir denn noch im
Mittelalter! Ihr macht euch doch alle unglücklich, Sepp, Otto, Fritz, Franz!
Seid doch gescheit!“


Alle hier sind mit dem Gravogl in
die Schule gegangen, nur der Karner nicht, der ist zu jung. Und alle außer dem
Karner schauen sie jetzt weg. Keiner sagt etwas. Aber denken können sie es sich
alle miteinander. Sie waren alle einmal Freunde und Nachbarn. Bei allen war er
am Hof und hat ihr Vieh betreut, dem Rieger Otto seinem Hund hat er das Leben
gerettet, und dem Müller Sepp hat er manchmal gratis eine Kuhbesamung gemacht,
wenn der knapp bei Kasse war. Alle schauen sie jetzt betreten drein.


„Kommt“, sagt der Karner, „wir
müssen jetzt los!“


„Und was ist mit dem Horst?“,
fragt der Müller Sepp und deutet auf Gravogl.


Karner stöhnt auf. Er ist
nervös.


„Was ist mit dem Horst, was ist
mit dem Horst... Mitkommen muss er!“, schreit der Karner dann. „Er hat ja der
Hex geholfen.“


„Lass ihn gehn“, ruft der Sepp.


„Ja,“ sagt jetzt auch der
Kienast Franz. „Lass den Horst nach Hause gehn. Lass ihn in Ruhe!“


„Macht ihr jetzt mit oder
nicht?“, schreit der Karner Alois mit überschlagender Stimme. „Ich schieß ihn
über den Haufen, wenn er nicht gleich aufsteht und weitermacht. Habt ihr denn
nicht mitbekommen, wie viel Unglück uns diese Hexe gebracht hat? Und da soll
sie ungestraft davonkommen? Ich hab meinen Bruder verloren, und die Else, alles
wegen dieser rothaarigen Hexenschlampe. Geht jetzt!“


Sie ziehen los. Auch dem
Gravogl haben sie Handschellen am Rücken angelegt.


Aber keiner versteht mehr so
recht, warum es der Alois so ernst meint mit dieser Sache. Am Anfang waren sie
alle aufgebracht und haben sich an der Hatz beteiligt, aber jetzt meinen die
meisten, dass die Hexe ihre Lektion erhalten hat. Niemand von ihnen wollte auch
die Wagen der Hagazussa anzünden. Das war der Alois ganz alleine!


Miriam sieht Gravogl
resignierend an. Aber der nickt aufmunternd. Sie muss an Christian denken. An
Lila, an ihre Katzen. Und was ist aus Boris geworden? Haben sie ihn auch
verhört?


Alois spurt voran. In ihm ist
eine kalte, eiserne Kraft, die er ständig spüren kann, ein unbändiger Hass auf
diese Frau dort hinten, mit ihren roten wirren Haaren.


Irgendwie ist in seinem Leben
alles danebengegangen. Und jetzt riskiert er alles, um diese Hexe zu
exekutieren: Seine Arbeit bei der Polizei, seine ganze Existenz, seine
Freiheit. Er weiß ja ganz genau, wie viele Jahre er wahrscheinlich hinter
Gitter gehen muss dafür. Und er weiß auch, wie es einem Ex-Polizisten im
Gefängnis ergeht. Dafür soll sie alles kriegen, was sie verdient! Immer hat er
nur verloren. Das hat schon mit der Konstanze angefangen. In der Tanzschule war
sie noch mit ihm, Alois, zusammen. Das schönste Mädchen in Dirnitz war sie, mit
ihrem herrlichen hellblonden Haar und ihrer traumhaften Figur. Er war so schön
verliebt in sie. Und sie doch auch in ihn.


Bis sie dann den Johann, seinen
Bruder, näher kennenlernte!


Der hat ihr das Traktorfahren
beigebracht. Dann haben die gemeinsam an einem Traktorrennen teilgenommen und
sogar den dritten Platz gemacht. Der Johann war ein begeisterter
Traktorbastler. Da hat er sie immer öfter zum Training abgeholt, und irgendwann
ist die Konstanze dann dahergekommen und hat ihm, Alois, gesagt, dass sie jetzt
mit Johann beisammen sein will. Das mit Alois sei nur eine Kinderei gewesen.
Nichts Ernstes.


Nichts Ernstes.


Der Alois hat seinen Bruder
immer bewundert und geliebt. Daran änderte sich auch jetzt nichts. Aber der
Konstanze hat er es nie nachsehen können. Jahrelang hat es ihn gewurmt, dass
sie so glücklich war mit dem Johann, bis er dann auf die Idee mit dem Traktor
kam. Da hat er ein bisschen am Traktor herum geschraubt, als es zur Maht ging.
Kurz vor einem Gewitter mussten sie alle noch einmal raus, um das Heu
einzubringen, ehe es nass würde. Und er wusste, dass die Konstanze immer den
Steilhang mähte. Mit ihrem alten Puch-Traktor. Als sie mit dem Anhänger hinauf
fuhr, kippte sie genau an der Stelle, wo er es vorgesehen hatte. Und alles andere
ist ja Geschichte.


Er selber hat dann als junger
Gendarm, wie man damals am Land noch zu den Polizisten sagte, die Erhebungen
eingeleitet. Alles klar, ein Unfall! Natürlich. Nur leider traf es den Johann
sehr. Das wollte der Alois nicht. Er wollte nur, dass die Konstanze ihre Strafe
bekommt, und die hatte sie dann auch.


Nun geht es also zu der
Sennerhütte. Nach einem Marsch von fünf Stunden haben sie es geschafft. Und
Miriam ist total am Ende.


Als sie zur Tür hineingehen
(irgendwer hat da mit einem Stück Draht die Tür verriegelt), da hat sich die
Hagazussa einfach fallenlassen. Wie ein Stück Dreck liegt sie jetzt in einer
Ecke voller Taubenfedern und Vogelmist, während Igor und Wotan völlig
verschreckt unter dem alten Küchenschrank hocken und mit großen, funkelnden
Augen hervor starren.


Igor und Wotan!


Miriam nimmt das alles nur mehr
wie durch einen Schleier wahr.


„Ich muss nach Dirnitz runter,
meinen Dienst antreten. Sonst fällt das hier auf!“, sagt der Karner Alois.


„Das weiß doch eh schon jeder
im Ort!“, ruft der Franz von draußen herein. „Und wer weiß, was der Herbert und
der Roman erzählen werden, wo sie doch schon bei der Dirnitz-Klamm oben nicht
mehr mitmachen wollten.“


„Niemand weiß was!“, fährt ihn
der Alois an. „Verstehst! Niemand weiß was! Ihr bleibt da und passt mir auf die
Hexe und den Horst auf. Und fesselt auch ihre Füße! Nehmt dazu das Klebeband
da.“


Er holt aus dem Rucksack eine
breite Rolle Klebeband. Und wenn ich zurückkomme, machen wir der Hexe den
Prozess.


Dann schwingt er sein Jagdgewehr
auf die Schulter und geht.


Aber bald danach verschwinden
auch der Müller Sepp und der Kienast Franz.


„Da machen wir nicht mehr mit!“


Doch der Stegmüller Fritz und
der Rieger Otto harren aus. Sie tun, was Alois ihnen angeschafft hat und
fesseln die Füße von Miriam und Gravogl.


Den Gravogl haben sie in die
andere Ecke gesetzt. Er schaut zu Miriam hinüber und nickt aufmunternd.


„Ich sag dir was“, sagt der
Fritz zum Otto, als sie draußen vor der Hütte stehen und rauchen. „Da wird nix
mehr draus. Am besten wäre, wenn wir die Zwei wieder frei ließen.“


„Und dann?“, fährt ihn der Otto
an. „Wir kommen doch dann alle ins Gefängnis, wegen Freiheitsberaubung,
Körperverletzung, Nötigung und was weiß ich was.“


„Ja Otto, aber wir können sie
nicht umbringen! Was heißt das eigentlich: "den Prozess machen". Sind
wir denn im Mittelalter? Wir wollten ihr doch nur einen Schrecken einjagen,
damit sie wieder abzieht mit ihrem komischen Zigeunerwagen. So war es doch gemeint.
Und der Karner hat uns auch garantiert, dass niemand im Wohnwagen war, als er
ihn angezündet hat. So ein Blödsinn eigentlich. Die wäre beinahe verbrannt da
drinnen! Aber was für einen Prozess will er ihr jetzt machen? Und was ist mit
dem Gravogl Horst? Otto, sag schon. Was geschieht mit dem Horst?“


„Der hat ihr ja geholfen!“,
schreit Otto. „Er fährt sich nervös mit den Fingern durchs Haar. Ist er doch
selber schuld, wenn er jetzt draufzahlt!“


„Gar nichts wird er
draufzahlen!“ Der Fritz hat die Flinte hochgehoben und drückt jetzt dem Otto
den Lauf in die Rippen. „Hörst du Otto? Die Sache ist vorbei, wir gehn jetzt
nach Hause!“


Der Otto drückt den Gewehrlauf
rasch zur Seite und rammt dem Fritz das Knie in den Unterleib. Der stürzt sich
auf seinen Freund, drückt ihn zu Boden. Ein Stein in Ottos Hand: Schon schlägt
er ihn auf den Kopf des Andern. Sofort rinnt dem Fritz das Blut übers Gesicht.
Er sieht aus wie eine geschlachtete Sau. Auch der Otto ist völlig
blutverschmiert, dann nimmt er die Flinte und schießt dem Fritz mit einer
Schrotladung das Gesicht aus dem Kopf. Acht oder neun Sekunden lang kommt da
noch so etwas wie ein schmerzvoller Schrei aus dem Schädeltorso, dann bricht
der Fritz leblos zusammen.


Der Otto indes ist ganz konfus
und außer sich. Er kann den Fritz gar nicht anschauen. Der hat keine Ähnlichkeit
mehr mit einem Menschen. Wie ein Klumpen Hackfleisch sieht er aus.
Blutverschmiert und dreckig und mit zerrissenem Hemd rennt Otto zur Tür hinein
und brüllt Miriam und Gravogl an:


„Da schaut´s!“, so geht´s euch
auch gleich, wenn ihr versucht zu flüchten. Schaut nur. Schaut!


Vollkommen aufgelöst läuft der
Otto in dem kleinen Raum immer wieder rund um den Tisch.


„So geht es euch! Keiner darf
was sagen! Keiner hat was gesehen!“


Er keucht, geht nach draußen,
übergibt sich, dann weint er und flucht und schreit. Zwischendurch versucht er,
den toten Fritz an einem Arm ein Stück abseits der Sennerhütte zu zerren. Aber
er hat einfach keine Kraft mehr. Sein Herz rast wie wild und er spürt, wie es
immer öfter stolpert, so als bliebe es immer ein paar Sekunden stehen, um dann
wieder ein paar schnelle Schläge zu machen. Das war ihm jetzt doch alles viel zu
viel, dem Rieger Otto. Wie soll das hier wirklich alles weitergehen? Was
geschieht mit ihm, wenn sie draufkommen, was mit dem Fritz passiert ist. Fritz
ist sein Schwager, er ist mit einer seiner Schwestern verheiratet!


Er spürt, wie ihm übel wird und
schwindelig. Und er spürt, wie sein linker Arm immer mehr zu schmerzen beginnt.
Dann ein ganz elender, alles lähmender Schmerz hinter dem Brustbein. Ihm wird
schwarz vor den Augen und...


Miriam und Gravogl kauern
indessen wie versteinert in ihren Ecken in der Sennerhütte. Allmählich jedoch
dämmert es Miriam, dass auch der Rieger Otto jetzt sein Ende gefunden hat. Es
ist ganz still draußen. Wotan ist vom Küchenschrank hervorgekrochen und reibt
sich an Miriams Knie.


„Der gute, alte Wotan!“


Auch Gravogl löst sich
allmählich aus seiner Schutzhaltung.


„Wie werden wir jetzt diese
Fesseln los?“, knurrt er.


Dann versucht er aufzustehen,
was ihm erst nach mehreren Versuchen gelingt. Die metallenen Fußfesseln lassen
nur kleinste Schritte zu. So braucht er zwei Minuten, bis er zum Küchenschrank
gelangt, in der Hoffnung, dort irgendwelches Werkzeug zu finden. Aber leider.
Alle Laden und Schranktüren, die er mit mühsamen Verrenkungen öffnet, sind
vollkommen leer!


„Warte mal“, sagt Miriam ruhig.


Dann beugt sie sich nach hinten
und drückt zugleich die gefesselten Hände nach unten. Nun zieht sie ihre Beine
zwischen den beiden Armen hindurch und hat so die Hände vorne. Gravogl sieht
ihr fassungslos zu. Nie im Leben wäre er so gelenkig, das zu tun!


„Und jetzt“, sagt sie, „müssen
wir nur mehr den Mut haben rauszugehen. Einer von den Beiden müsste ja die
Schlüssel haben.“


Sie humpelt mit der engen
Beinfessel sehr umständlich zur Hüttentür. Vor der Hütte eine lange Blutspur
und überall Blutspritzer. Hier sieht es aus, als hätte man ein Tier
geschlachtet. Weiter vorne die Leiche vom Stegmüller Fritz, der ist so
scheußlich zugerichtet, dass es sie fast zurück wirft, als sie hinsieht. Ihr
wird übel. Doch sie muss sich jetzt zusammenreißen. Da fällt sie beinahe über
den Kienast Otto, der mit schneeweißem Gesicht und aufgerissenen Augen vor ihr
im Geröllschotter liegt. Umständlich versucht sie, in seine Hosentaschen zu
gelangen. Dazu muss sie ihn auf die andere Seite wenden. Ihr ist, als ob der
Otto einen stöhnenden Laut von sich gibt, als sie ihn wendet. Sie fährt
erschrocken zurück. Aber dann sieht sie, dass er weiterhin mit geweiteten Augen
ausdruckslos ins Leere starrt. Der Mann ist definitiv tot. Es dürfte sich noch Luft
in seinen Lungen befunden haben, die beim Entweichen durch die Stimmritzen
strömte. Aber die Schlüssel findet sie nicht bei ihm. Nun muss sie also doch
zum Stegmüller Fritz!


Indessen ist auch der Gravogl heraus
gehumpelt. „Um Gottes Willen!“, schreit er fassungslos. „Fritz!“ Gravogl muss
sich auf die blutbespritzte Bank vor der Hütte setzen. Der Fritz ist vier Jahre
lang in der Schule neben ihm gesessen. Fünf Kinder hat er. Dann sieht er auch
den Otto.


Inzwischen hat Miriam den Torso
vom Stegmüller Fritz erreicht.


„Ich will das nicht“, sagt sie
immer wieder bebend vor sich hin.


Doch auch der Fritz hat die
Schlüssel nicht bei sich! Miriam ist bestürzt. Sie wendet sich von der Leiche
ab, bewegt sich hin zur Bank, auf der Gravogl sitzt und einfach nur zum Himmel
hinaufschaut.


„Wie hat das alles nur kommen
können?“, fragt er.


Die Hagazussa lehnt sich an
ihn.


„Danke, dass du uns zur Hilfe
kommen wolltest. Damit haben wir nicht gerechnet.“


„Ich habe noch eine
Überraschung“, sagt Gravogl leise. „Lila.“


„Was ist mit Lila? Lila ist
tot!“


„Ein Waldarbeiter hat sie am
Ausgang der Klamm gefunden und zu mir gebracht. Und ich habe sie operiert. Ich
weiß zwar nicht, wie es ihr im Moment geht, aber ich nehme an, dass sie das
Schlimmste bereits hinter sich hat. Sie hat ihre Verletzungen überlebt und wird
sich wahrscheinlich auch bald wieder normal bewegen können.“


Miriam kann nichts sagen. Sie
lehnt ihren Kopf an seine Schulter und lässt ihre Tränen fließen. Mehr kann sie
im Moment nicht.


Dann erkennt Gravogl eine
Gestalt den Hang heraufkommen. Offenbar hat diese Gestalt die beiden noch nicht
entdeckt. Sie ducken sich und robben auf allen Vieren in die Hütte zurück. Wenn
das der Alois ist, denkt der vielleicht noch, sie wollten flüchten, und knallt
sie ab.











[bookmark: _Toc363054854]27


 


Teufl ist das ganze Geröllfeld
wieder hinuntergelaufen. Dabei ist er mehrmals gestürzt. Einmal hat er sogar
einen Hangrutsch ausgelöst, der jedoch zum Glück bald wieder zum Stillstand
gekommen ist. Seine Knie und Ellenbogen sind zerschunden. Er wundert sich, dass
sie ihn haben laufen lassen. Was werden sie wohl jetzt mit Miriam machen? Und
wo ist Gravogl vorhin plötzlich hingekommen? Steckt er mit den anderen unter
einer Decke?


Nach einer Weile ist er wieder
in der Dirnitz-Klamm. Was will er eigentlich hier? Er weiß doch, dass er nur
bis zur Hängebrücke gehen kann. Als er vor der Brücke steht, lässt er sich auf
den Boden fallen. Er betet zu seinem Gott:


„Herrgott, hilf mir, hilf uns,
ich habe nicht mehr die Kraft. Bitte!“


Da erblickt er diese Gestalt
auf der anderen Seite der Hängebrücke. Sofort sieht er zu, dass er hinter einem
Felsbrocken in Deckung geht. Vorsichtig lugt er wieder nach vorn. Der Mann
scheint unbewaffnet zu sein. Und er sieht nicht aus, als ob er zu seinen
Verfolgern gehörte. Genau genommen hat er diesen Mann schon irgendwann einmal
gesehen. Langsam erhebt sich Teufl und gibt sich zu erkennen. Boris auf der
anderen Seite winkt herüber. Der Pfarrer geht bis zum Abgrund nach vorn. Jetzt
erkennt er endlich, dass es Boris ist, der drüben steht. Sein Vis-a-vis ruft irgendetwas,
das er im Getöse des Wildwasserfalls nicht verstehen kann.


Dann holt Boris das Seil aus
dem Rucksack. Er bindet das eine Ende zu einer Schlaufe und wirft diese lose
über den Holzpflock, an dem ein Teil der Brücke herabhängt. So kann er das Seil
später von der anderen Seite mit einem geschickten Schwung herüberholen. Dann
deutet er an, dass er jetzt gleich das andere Ende zu Teufl hinüberwerfen werde.
Mehrmals verfehlt das Seil sein Ziel. Boris muss es wieder herauf holen und
zusammenrollen. Erst beim vierten Mal klappt es dann. Boris bedeutet dem
Pfarrer, er solle das Seil jetzt auch auf seinem Holzpflock befestigen. Teufl
tut es. Aber er ist sich keineswegs sicher, ob er das Seil auch gut verschnürt
hat. Damit hat er keinerlei Erfahrung. Und so macht er eine Unmenge von Knoten,
ehe er das Seil endlich los lässt. Dann zieht Boris Handschuhe über und
schleudert seinen Rucksack in einem weiten Bogen zu Teufl.


Er zittert wie ein Verrückter,
als er sich so herab rutschen lässt, dass er schließlich am Seil über dem
Abgrund hängend sich mit seinen Händen weiterhanteln kann. Boris hat sein
Gewicht unterschätzt. Er kommt kaum vom Fleck und bekommt bald Panik, als er
merkt, dass seine Kräfte viel zu schnell nachlassen.


Noch drei, noch zwei Meter.


Boris kann in dieser hängenden
Lage kaum noch atmen. Sein Körper ist vollkommen überstreckt. Es fühlt sich an,
als zöge ihn eine übermächtige Kraft nach unten, während seine Finger immer
mehr schmerzen und zittern. Der Wildbach tost unter ihm, das Seil wird immer
feuchter von der Gischt.


Noch einen Meter.


Dann will Boris plötzlich
loslassen!


Wilde Schmerzen, Zittern und
völlige Atemlosigkeit lassen ihn resignieren. Er kann einfach nicht mehr. Nach
wenigen Sekunden schon ist er am Ende! Teufl schreit etwas, das er nicht
verstehen kann. Das Seil schwankt hin und her.


Aber dann sieht er zwischen all
den Felsen und der Gischt und dem Wildbach und seiner Hilflosigkeit plötzlich
dieses Bild vor sich: Es ist das zweite Mädchen, das zweite Mädchen, mit den
schwarzen Haaren, das nicht Else ist. Das lebendige Kind! Nur einen Blitz lang
sieht er dieses Bild, und da kommt noch einmal für eine Sekunde die Kraft
zurück und eine Hand umfasst seinen Arm und eine zweite zerrt an seiner Jacke
und dann hat er es geschafft und er liegt auf der anderen Seite der Schlucht.
Boris ist einige Minuten lang so erschöpft, dass er sich kaum aufzurichten
vermag. Dann reicht er Teufl zum Gruß die Hand.


„Miriam ist in Gefahr!“,
schreit Teufl. „Aber ich weiß nicht, wie wir zu ihr kommen können. Der Weg nach
oben ist so gut wie nicht begehbar. An den Steinzinnen können wir nicht mehr
weiter.“


Doch Boris deutet auf sein
Seil, das er mittlerweile durch einen Schwung vom gegenüberliegenden Pflock
gelöst und wieder zusammen gerollt hat.


„Damit wird es schon gehen“,
sagt er, noch immer am ganzen Körper von der vorhergehenden Anstrengung
zitternd.


Teufl vergräbt sein Gesicht in
seinen Handflächen. Nun muss er also die Strapazen des Anstiegs auf diesen
Geröllhang noch einmal auf sich nehmen. Er spürt, dass es ihm gar nicht mehr
gut geht.


Nur langsam kommen sie voran.
Nicht nur Teufl ist bereits ausgelaugt, auch Boris kann kaum mehr zu seinen
Kräften finden, die er über der Schlucht im Nu verbraucht hat. Was war das mit
diesem Bild über der Schlucht? Es war das zweite Kind. Elses Freundin. Wieso
nur kommt ihm in so einer Situation dieses Bild in den Kopf? Und wieso hat es
ihm allen Anschein nach die Kraft gegeben, die letzten Zentimeter doch noch zu
schaffen? Boris sah sich kurz davor bereits in den Abgrund stürzen. Was ist nur
mit diesem Mädchen? Es kommt ihm seltsam vertraut vor.


Und nun müssen sie auch noch
über diese Felszinnen. Zum Glück hat Boris auch ein paar Felshaken samt Hammer
im Rucksack. So schaffen sie es schließlich schneller als erwartet, diese Hürde
zu überwinden. In etwa fünf Stunden werden sie die Sennerhütte erreicht haben,
wo sie Miriam vermuten.
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Der Karner Alois hat seinen
Journaldienst in der dirnitzer Wachstube hinter sich gebracht und ist wieder am
Aufstieg zur Sennerhütte. Und er hat sich inzwischen auch schon genau überlegt,
wie er den Tod seines Bruders und seiner Nichte an der Hagazussa sühnen wird.
Aber er hat auch große Sorgen: Zu viele seiner Gefolgsleute sind abgesprungen
von dem Unternehmen. Und wie er die alle ruhigstellen soll, weiß er noch nicht.
Zuerst hatte er fast ganz Dirnitz hinter sich. Nur der Bürgermeister und ein
paar andere hatten gar keine Ahnung. Die Idee mit dem Brandanschlag war dumm,
das Dümmste, was er je angestellt hat, das muss er sich jetzt eingestehen. Wie
soll er jemals die Spuren dieses Anschlags auf Gerstls Wiese beseitigen? Wohin
mit dem ausgebrannten Auto und dem verkohlten Zigeunerwagen? Und wie soll er
dem Bürgermeister erklären, dass es diesbezüglich keine weiteren Untersuchungen
von außen gibt? Dabei hätte er mit der Hagazussa so leichtes Spiel gehabt, wenn
er nicht so überreagiert und wenn er es vor allem allein getan hätte. Ein
Leichtes wäre es gewesen, sie aus irgend einem Grund festzunehmen und in die
Arrestzelle zu sperren. Die befindet sich im Keller des Wachstubenhauses. Dort
sitzt oft jahrelang niemand unten. Dirnitz ist ja ein anständiger Ort. Er hätte
sie dort unten einfach einsperren können. Niemand hätte etwas davon
mitgekriegt. Sie wäre ihm dort unten vollkommen ausgeliefert gewesen. Niemand
hätte ihn daran hindern können, eventuell sogar einen Flaschenzug dort unten
anzubringen.


Der Alois verspürt eine heftige
Erektion.


Oh, was war er für ein dummer
Hitzkopf! Er hätte es tatsächlich ganz anders einfädeln müssen, dann wäre er
jetzt ganz Herr der Lage. Die Hexe säße in seinem Keller, Wagen und Anhänger
hätte er nachts weggeschafft und im Stausee versenkt. Den Köter und die Katzen
hätte er dabei gleich mit entsorgt. Alles hätte am nächsten Tag so ausgesehen,
als sei sie wieder abgereist. Doch jetzt sieht alles ganz anders aus. Er spürt,
dass es Probleme geben wird. Es kann gar nicht mehr sein, dass diese Aktion
geheim bleibt. Irgend einer von seinen Helfern wird alles verraten, das weiß
er.


Aber das soll ihn jetzt auch
nicht mehr aufhalten!


Er ist sowieso schon viel zu
tief hineingeraten in diesen Sumpf. Jetzt will er die Sache auch zu Ende
bringen! Er muss nur noch bis zur Sennerhütte kommen, dann wird er sein Werk
vollenden und den Tod des Bruders sühnen.


Er überquert eine der
Almwiesen, die seinem Bruder gehörten. Nach dem Testament des Johann gehört ein
Großteil der Wiesen bald ihm. Er wird sie verkaufen müssen, um sich einen guten
Anwalt leisten zu können.


Johann war ein guter Bauer. Er
hat sich immer um alles gekümmert und hier einen Bio-Bauernhof hochgezogen.
Dass ihm das Bauer-Sein im Blut lag, sah man schon, als er noch ein Kind war.
Der konnte alles mit dem Traktor. Man konnte meinen, dass er damit sogar über
ein rohes Ei hätte fahren können, ohne es zu zerbrechen.


Er selber war ganz anders. Als
Kind bewunderte er seinen Bruder wie einen Popstar. Und eigentlich tut er das
auch noch heute. Er ist einfach der große Bruder!


Einmal terrorisierten den Alois
in der Schule ein paar Buben. Sie lauerten ihm nach der Schule auf. Sie
knufften und stießen ihn in den Pausen und sie nahmen ihm sein Taschengeld ab.
Alois wagte es nicht, mit irgendjemandem darüber zu reden. Doch mit der Zeit
wurde er immer deprimierter. Das merkte der Johann.


„Was ist mit dir, Lois?“, fragte
er in seiner wortkargen Art.


Und Alois erzählte ihm von dem Terror
am Schulhof. Der Johann sagte nichts darauf. Doch er stand am nächsten Tag vor
der Schule und wartete auf Alois.


„Zeig mir, wer dich da
tyrannisiert!“


Alois deutete auf die drei
Buben, die weiter vorn auf ihn warteten.


„Bleib da stehen, Lois.“


Dann ging der Johann zu den
drei Buben und redete mit ihnen. Alois konnte von hier nicht verstehen, was er
zu ihnen sagte. Die drei Burschen nickten nur ständig. Schließlich zogen sie
ab. Und sie haben Alois seither nie wieder angerührt.


Als er den Johann später
fragte, was er denn zu den Dreien gesagt habe, antwortete der einfach nur:


„Nix!“


So war der Johann. Reden war
nicht seine große Stärke. Alois muss lachen. Wenn wir doch nur viel mehr solche
Menschen hätten auf dieser Welt!


Als der Johann die Konstanze
heiratete, ging es dem Alois natürlich nicht so gut. Aber trotzdem vergönnte er
dem Johann diese Frau. Hätte sie ihn selbst nicht so enttäuscht, sie könnte
heute noch leben und den Johann glücklich machen. Aber leider kam es doch
anders. Jedenfalls sollte der Johann zu seiner Hochzeitstafel eine kleine Rede
halten vor den Gästen. Und es waren über 300. Sie mussten sogar zu einem Wirten
in den Nachbarort, weil es in Dirnitz selbst kein so großes Wirtshaus gibt.
Irgendwann war´s dann soweit, der Schwiegervater klopfte stellvertretend mit
einer Dessertgabel gegen sein Weinglas und der Johann erhob sich schwerfällig.
Das Raunen der Leute verstummte und alle warteten auf Johanns Rede. Der kramte
umständlich nach einem Zettel in seinen Jackentaschen, den er wahrscheinlich zu
Hause hatte liegenlassen. Nach einer Minute, die er einfach nur so dastand und
herumkramte, wurde es allmählich peinlich, und die Leute begannen, schon etwas
angeheitert, zu witzeln. Dass er ab jetzt ohnehin nichts mehr zu reden hätte
und so weiter. Johann brachte kein einziges Wort heraus und musste sich
schließlich wieder setzen. Und Alois meinte damals gehört zu haben, wie der
Johann ein ganz leises „Leckt´s ihr mich alle mal am Arsch“ in sich hinein
murmelte. Die Hochzeitskapelle spielte auf und dann schnitten die Konstanze und
der Johann gemeinsam die riesige Torte an, und alles war wieder vergessen.


Alois schüttelt lächelnd den
Kopf, als er gerade über einen kleinen Bach steigt und weiter die Almwiesen
hinauf zur Sennerhütte stapft.


Der Johann war unser aller
Vorbild! denkt er. Nur die Eltern machten dem Alois manchmal das Leben nicht so
leicht. Besonders der Vater, Gott hab ihn selig, hielt ihm öfter die
Tüchtigkeit des Johann vor. Schau dir den Johann an, wie der das macht. Mach es
wie der Johann. Lass es dir vom Johann zeigen.


Aber der Alois war nicht so wie
der Johann. Traktoren und Kühe interessierten ihn nicht. Die ganze Viecherei
war ihm egal. Irgendwie weiß er heute gar nicht mehr, wofür er sich damals
interessierte. Meistens lag er nach der Schule, und später nach der Arbeit, am
Heuboden und las irgendwelche Groschenhefte. Kriminalromane,
Detektivgeschichten, Gespensterkrimis. Er muss lachen. Daher hat er sein Wissen
über Hexen. Aber natürlich glaubte er nicht wirklich an so einen Blödsinn.
Johann hat einmal einen ganzen Packen von diesen Heften am Heuboden gefunden.
Und auch ein paar von diesen Pornoheften, die Alois dann als Schlosserlehrling
hie und da von seinem Gesellen bekommen hat. Dabei reizte Alois besonders eine
Bildergeschichte: In einem südamerikanischen Militärgefängnis sind nur Frauen
inhaftiert. Politische Gefangene, Spioninnen und so weiter. Die Polizeibeamten
müssen durch besondere Methoden bei den Frauen Geständnisse erzwingen. Sie
spannen sie halb entkleidet auf Streckbänke und Flaschenzüge und vergewaltigen
sie auf das Brutalste. Darüber hat er manchmal so heftig onaniert, dass sein
Penis blutete. Nachts vor dem Einschlafen malte er sich öfter ein ähnliches
Gefängnis aus, das er selber einrichten würde, mit noch raffinierteren
Gerätschaften.


Als der Johann nun dieses
Heftchen am Heuboden sah, daneben den Alois, der gerade in seine
Onanierabenteuer vertieft war, nahm er es, starrte fassungslos auf die Bilder
und haute es dem Alois dann so lange um die Ohren, bis es total zerfetzt war.
Das war das einzige blaue Auge, das Alois jemals vom Johann bekommen hatte.
Damals hat er jedes kleine Fitzelchen dieses Pornoheftes im Heu aufgelesen, um
die Bilder mit Tesaband wieder herzustellen. Doch einige Schnitzel konnte er
nicht mehr finden. Das Pornoheftchen war in einem so katastrophalen Zustand,
dass er es schließlich schweren Herzens wegwarf. Diese Bilder hatten ihm die
meiste Entspannung gebracht. Und er kam auch eine ganze Weile nicht mehr an
solche Hefte heran.


Kurz danach kündigte er seine
Lehrstelle in der Schlosserei (wofür ihn sein Vater mit einem ledernen Pferdehalfter
halb tot schlug), und ging zur Gendarmerie. Immerhin war er schon 18, und er
war ein kräftiger und hochgewachsener Bursche, gerade richtig für einen
Gendarmen. Und ihm gefielen die Strukturen und Hierarchien dort. Besonders
gefiel ihm aber die Arrestzelle im Keller der Wachstube. Manchmal ging er
einfach nur so hinunter und schaute sich um in dem kleinen, kargen Raum mit der
Pritsche und der Klomuschel. Der Raum hat kein Fenster, nur einen Luftschacht.
Hier stellte er sich in seiner Fantasie vor, einen Hobbyraum einzurichten, mit
Streckbank, Kamera, DVD-Recorder und Großbildschirm, so dass seine Opfer sich
selbst bei ihren Demütigungen sehen konnten. Bedauerlicher Weise war das im
Polizeihaus völlig unmöglich, aber er hatte sich später an einer anderen Stelle
einen Raum eingerichtet, leider nur in einem Erdkeller im Dirnitzer Wald, und
ohne jeden Komfort. Der Keller war eigentlich früher vom Johann als Futterdepot
fürs Wild verwendet worden. Dann aber hatte er ihn aufgegeben und an einer
anderen Stelle einen neuen gebaut. Alois war es ein Vergnügen, die Eisenringe
in den Wänden und an der Decke zu montieren und den alten Flaschenzug
anzubringen.


Natürlich: später dann, als das
Internet immer populärer wurde und sie sogar schon auf der Wachstube einen
Anschluss hatten, war es plötzlich leicht, sich wenigstens Videos, DVDs und
Hefte zu bestellen, die seinen Geschmack zumindest teilweise befriedigten.
Heute hat der Alois ein großes Archiv, das er manchmal sehr gerne auch anderen
Interessierten zeigen würde. Auch einige wirkliche Hinrichtungen sind darunter.
Doch sich im Internet Gleichgesinnte zu suchen, war ihm dann doch immer zu
riskant.


Etwa 500 Meter weiter oben
taucht bereits der Umriss der Sennerhütte in der Abenddämmerung auf. Alois ist
froh, dass er es noch vor Einbruch der Dunkelheit geschafft hat, hier herauf zu
kommen.


Diese Sennerhütte kennt er sehr
gut, denn er hat hier schon oft übernachtet, wenn er mit dem Johann, und
manchmal auch mit seinem Vater, auf der Jagd war. Der Johann war ein gerissener
Jäger, von dem er viel gelernt hat. Auch das Schießen hat er vom Johann. Hier
oben haben sie oft Schießübungen gemacht, auf Steine, leere Bierdosen und
Flaschen. Obwohl das eigentlich hier verboten ist, denn es ist kein befriedetes
Grundstück, und die Knallerei konnte man bis tief ins Tal hinunter hören. Aber
in einem ländlichen Ort wie Dirnitz macht das nicht so viel. Die Leute hier
sind allesamt mit der Jagd aufgewachsen. Alois wurde zu einem phantastischen
Schützen. Bei den Gendarmeriewettbewerben hat er immer einen guten Platz
erreicht, zweimal bisher war er sogar bester Schütze im
Kleinkaliber-Wettbewerb.


Er liebte auch schon immer die
ganzen Jagdrituale: Das Aufsteigen in den Wald, die Pirsch, den Hochstand, den
Geruch des Luderplatzes, die Fuchsjagd, das Ausweiden des Rotwildes. Er liebt
es, wenn das Reh, dem Tode ergeben, daliegt, und er den Fichtenzweig zwischen
seine Zähne schieben kann. Davon hat er ganze Fotoalben.


Er liebt überhaupt jede Art des
Ihm-ausgeliefert-Seins. Hauptsächlich von Frauen, seltener auch von Kindern. Er
träumt manchmal in seinen Tagträumen davon, dass er Frauen, an einem Fuß oder
einem Arm der Reihe nach auf eine Art Wäscheleine hängt. Dort müssen sie hängen
ohne ein Wort zu sagen oder gar zu weinen. Weinen ist ganz schlecht. Wenn eine
weint, wird sie exekutiert, und eine andere wird hingehängt. So stellt er sich
das vor. Und alles muss nach ganz peniblen Regeln ablaufen. Das geringste
Abweichen von diesen Regeln wird mit drakonischer Strenge bestraft. Natürlich
ist das alles gar nicht so einfach, wenn man es wirklich machen wollte. Er hat
darüber schon sehr genau nachgedacht. Wenn man ein paar Frauenkörper auf eine
noch so dicke Leine hängt, wird sie sich schon bald bis zum Boden durchhängen.
Das wäre nicht schön und zerstörte die ganze Ordnung. Man müsste schon dicke
Stahlseile verwenden und einen Haufen Stützen. Aber dann gäbe das ein sehr
züchtiges Bild: Je eine mit einem weißen Kleid und eine mit einem schwarzen
Kleid. So hängen sie da. Und es ist still. Wirklich totenstill. Und er, Alois,
geht nur auf und ab, mit seiner Reitgerte und seinen schwarzen Reitstiefeln.
Und er achtet penibel darauf, dass es die ganze Zeit über absolut still bleibt.
Er schaut in ihre bittenden, schmerzgeweiteten Augen. Und wenn er es könnte, er
würde sogar ihre Gedanken kontrollieren und sie gerade biegen, genau so, wie er
sie haben will. Er weiß, wie schmerzvoll und peinlich dieses Hängen schon nach
kurzer Zeit wird. Wie schön es dann für seine Opfer wäre, wenigstens stöhnen
und klagen zu dürfen. Aber auch schon ein leises Seufzen oder Schmerzstöhnen,
sogar zu lautes Atmen würden sofort bestraft.


Früher hätte er während einer
solchen Fantasie bestimmt onaniert, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Heute
versucht er, dies möglichst selten zu tun. Lieber will er die Spannung halten,
in diese Gefühle hinein atmen, sie ganz und gar in sich aufnehmen und auf lange
Zeit ausdehnen. Außerdem gibt es eine hässliche Komponente bei dieser Fantasie:
Was soll er mit den ganzen Frauen nach dem Ritual anstellen? Er kann sie ja
nicht alle danach umbringen! Er müsste sie wieder frei lassen, und das ginge
nicht. Also blieb das alles bis jetzt reine Fantasie. Doch jetzt hätte er die
Chance gehabt, etwas Ähnliches wenigstens mit einer Frau zu machen. Aber
er hat durch seinen Jähzorn und seine Dummheit die Chance verpasst. Oder doch
noch nicht? Gefällt ihm die Hexe überhaupt? Sie ist durchaus hübsch und dürfte
auch klug sein. Eine große Rolle spielt das normalerweise nicht in seinen Tagträumen.
Da gibt es auch viele hässliche, trampelhafte und dumme Frauen, die er
unterwirft und bei denen er besonders drakonisch zu Werke geht. Ja gerade sie
sind es eigentlich, die ihm die meiste Befriedigung verschaffen. Manchmal sind
es ganze Reihen solcher Frauen, denen er seine wunderbare klare Ordnung
eindrillt und die er hernach in seiner Fantasie ausbläst, wie die Lichtlein
kleiner Grabkerzen.


Dann liegen sie da und er
schiebt ihnen, einer nach der anderen, Tannenzweige zwischen die Zähne.


Weidmanns Heil!
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Es ist schon Abend, als sie die
Silhouette der Sennerhütte endlich vor sich sehen können. Boris hat sich wieder
erholen können von den Strapazen, aber Teufl geht es ziemlich schlecht. Er muss
streckenweise von Boris gestützt werden, um überhaupt noch gehen zu können.


Und Teufl fragt sich
allmählich, was er hier eigentlich ausrichten könnte, wo er doch kaum mehr in
der Lage ist zu gehen. Mehrmals litt er beim Aufstieg unter Übelkeit und
Durchfall. Seine Muskeln zittern, seine Füße sind voll mit Blasen und an
einigen Stellen bereits bis zum Fersenknochen aufgescheuert. Er ist so
erschöpft, dass er nicht mehr imstande ist, Boris zu antworten.


Boris denkt Ähnliches. Er
überlegt, ob es nicht besser wäre, wenn er den Pfarrer irgendwo am Waldrand
zurücklässt. Er könnte sich dort in die Aludecke wickeln, die Boris für den
Notfall eingepackt hat.


Immer wieder geht ihm das
Mädchen mit den schwarzen Haaren durch den Kopf. Das ist eine Nachwirkung der
Salvia-Droge. Aber was soll er mit dieser Vision anfangen? Warum erschien sie
ihm gerade in dem Moment, da er in höchster Lebensgefahr schwebte. Und warum
war da auf einmal wieder so viel Kraft? Was hat dieses Mädchen mit ihm zu tun?
Oder wird sie auch sterben? Sollte er die Eltern warnen? Wer sind eigentlich
ihre Eltern? Wer ist sie selbst?


Natürlich hat Boris auch
ziemliche Schmerzen in den Beinen, auch er hat den Berg an einem Tag zweimal
bestiegen. Aber es geht ihm auch nicht so schlecht, dass er noch lange warten
wollte, bis er eingreift. Deswegen offeriert er dem Pfarrer seinen Vorschlag,
und dieser ist notgedrungen einverstanden. Teufl wickelt sich am Waldrand in
die wärmende Aludecke ein und lehnt sich an einen Baum. Boris geht die letzten
paar Hundert Meter bis zur Sennerhütte.


Dann sieht er die grauenvoll
zugerichtete Leiche des Stegmüller Fritz! Sein Herz beginnt zu rasen, denn
gleich darauf sieht er auch den toten Kienast Otto vor dem Haus liegen. Was ist
geschehen? Gab es hier vielleicht ein Massaker?


Schließlich, als er sich gerade
um die Ecke der Hütte schleicht, erkennt er die schattenhafte Gestalt des
Karner Alois in der Abenddämmerung. Er lugt rasch zum Fenster hinein. Dort
sieht er, beinahe schon im Finstern, die Hagazussa und den Tierarzt. Beide sind
an Händen und Füßen gefesselt. Rasch holt er jetzt die Beretta aus dem
Rucksack. Und er überlegt, ob er schnell noch in die Hütte soll oder ob es
besser ist, sich einstweilen noch nicht zu zeigen. Denn eines sieht er sofort,
als der Karner näher kommt: er ist schwer bewaffnet!


Während der Alois die Tür
öffnet und in die Stube tritt, hat sich Boris geduckt. Drinnen wird eine
Petroleumlampe angezündet. Er überlegt, am ganzen Körper zitternd, wie er jetzt
diese Situation unter Kontrolle bringen sollte. Vielleicht wäre es doch besser
gewesen, den Karner einfach aus dem Hinterhalt über den Haufen zu schießen.
Aber Boris kann das nicht. Und er fürchtet, ob er es überhaupt könnte, wenn der
Karner zur Sache ginge. Im Moment aber geht er nur in der Stube herum und redet
mit den Zweien, die in ihren Ecken kauern und kein Wort sagen. Er gestikuliert
wild mit den Händen und einmal schlägt er auch mit der Faust auf den Tisch.
Aber zum Glück lässt er die Waffen in der Ecke, wo er sie abgestellt hat. Ein
Sturmgewehr, zwei Pistolen. Wer weiß, was der Wahnsinnige noch alles einstecken
hat! Wie ein Nazi-Offizier stelzt er in der Stube im Kreis, mit seinen
hochschaftigen glänzenden Stiefeln und seiner knielangen Jagdhose. Die
Petroleumlampe wirft seinen langen Schatten gegen die Wand. Boris muss
aufpassen, dass er nicht zu nahe an das Fenster kommt, auch wenn es
mittlerweile draußen schon finster geworden ist. Er zweifelt keinen Augenblick
daran, dass Alois sofort auf ihn schießen würde, falls er ihn entdeckt.


Doch Vorsicht, jetzt tritt der
Alois mit einer Taschenlampe vor die Tür. Boris legt sich flach auf den Boden.
Sein Atem geht so rasch, dass er Angst hat, Alois könnte ihn hören. Doch es
geht ein lebhafter Wind jetzt auf der Alm, und Alois ist mit ganz etwas anderem
beschäftigt: Er leuchtet mit der Taschenlampe auf die zwei toten Gestalten vor
dem Haus. Boris wundert sich ein wenig, warum er sie nicht gleich gesehen hat,
doch kam der Alois in einem anderen Winkel zum Haus und es kann sein, dass er
von dort tatsächlich nichts gesehen hat. Jetzt jedenfalls schreit er auf vor
Enttäuschung. Er leuchtet die Gestalten aus, prüft, ob beide auch wirklich tot
sind, dann stürzt er in die Hütte zurück und schreit irgendetwas, das Boris
nicht verstehen kann. Er lugt vorsichtig übers Fensterbrett. Um Gottes Willen,
was tut er jetzt, dieser Verrückte! Er nimmt eine kleine Dose oder Sprayflasche
aus seinem Gürtel und sprüht zuerst dem Gravogl und dann der Hagazussa damit
ins Gesicht. Sofort schreien die Beiden auf und jammern schmerzvoll.


Das war Pfefferspray!


Aus Alois´ Polizistengürtel. Er
hat ihnen Pfefferspray in die Augen gesprüht. Einfach um sich abzureagieren.


Boris kennt die Wirkung dieses
Sprays sehr genau, denn er hat davon einmal bei einer Opernball-Demo in Wien
abbekommen. Nicht nur, dass man meint, zu erblinden, auch das Atmen ist eine
schmerzvolle Qual, man hat beinahe Todesangst. Der Tierarzt und die Hexe
krümmen sich vor Schmerz, während der Alois wieder nervös im Kreis herum geht.


Jetzt holt der Karner etwas aus
dem Rucksack. Zwei Rollen Klebeband! Mit einem wickelt er den Tierarzt beinahe
ein wie eine Mumie. Gravogl sieht schreckensblass drein. Er muss unter
Todesangst leiden, denn wenn er so hier liegen gelassen wird, wird er sehr bald
sterben müssen. Er kann sich praktisch nicht mehr rühren. Zu Boris´ Entsetzen
verklebt der Alois dem Tierarzt jetzt auch noch den Mund. Mit dem Taschenmesser
bohrt er nur ein kleines Loch ins Klebeband, damit Gravogl nicht ersticken
kann. Miriam schreit etwas zum Karner, etwas von Verfluchen.


Dann hört er es:


„Ich verfluche dich, Karner.
Hörst du? Ich verfluche dich mit all meiner Kraft und meiner Macht, die mir zur
Verfügung steht! Noch ehe der nächste Tag zu Ende geht, wirst du gestorben
sein!“


Doch der Karner lacht nur
darüber. Er zieht eine lange Hundeführerleine aus dem Rucksack und legt sie
Miriam um den Hals. Dann öffnet er mit einem kleinen Schlüsselchen ihre
Fußfesseln. Er bedeutet ihr, voran zu gehen, stößt sie derb weiter, als sie
nicht gleich losgeht. Miriam stürzt halb blind durch die Tür. Boris muss jetzt
sehr vorsichtig sein. Er begreift, dass Alois mit Miriam ins Tal gehen will. Er
muss die beiden erst ein Stück vorangehen lassen, sonst entdeckt ihn der Karner
und alles gerät außer Kontrolle.


Als sich die beiden weit genug
von der Hütte entfernt haben, kann Boris endlich hineinschleichen. Mit seinem
Messer befreit er den Gravogl von seinen Klebebandfesseln. Dann nimmt er eine
rostige Hacke, die er hinter der Hütte gefunden hat, und schlägt die Kette der
Handschellen mit einem Schlag durch. Gravogl zuckt ängstlich zusammen. Trotzdem
hält er ihm auch noch die Fußfesseln hin, und nach einem weiteren riskanten
Schlag ist der Tierarzt endlich wieder frei.


„Mein Gott!“, schreit er,
„warum haben nicht wir diese Hacke gefunden!“


Gravogl bedankt sich tausendmal
für seine Rettung. Seine geröteten Augen schmerzen und tränen noch immer stark
vom Pfefferspray. Dann erzählen sich die beiden gegenseitig in aller Eile, wer
sie sind und was in den letzten Stunden geschehen ist. Schließlich bittet Boris
den Gravogl, zum Waldrand zu gehen und den Pfarrer zu holen, damit sie beide
hier in der Hütte übernachten können. Aus seinem Rucksack gibt ihm Boris noch
etwas Proviant und ein paar Aspirintabletten.


Dann trennen sich ihre Wege:
Der Boris eilt im Finstern hinter dem Karner und seiner Geisel her, und Gravogl
versucht, am Waldrand mit der Petroleumlampe in der Hand, den Pfarrer zu
finden.
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Teufl lehnt an einer Föhre,
eingewickelt in diese hauchdünne Aluminiumdecke, die zu seinem Erstaunen
tatsächlich warm hält. Vor seinem inneren Auge laufen ohne Unterbrechung Filme
ab, mit den wildesten Szenarien. Er hat keine Ahnung, was sich in dieser
Sennerhütte, ein paar Hundert Meter weiter oben, abspielt. Von hier aus kann er
nicht zur Hütte sehen. Boris meinte, es wäre so sicherer, um nicht selbst
entdeckt zu werden, schließlich konnte Teufl kaum noch laufen. Und es sieht so
aus, als ob sich in der Zwischenzeit nicht viel geändert hat.


Er streift die Decke beiseite,
steht auf. Es kommt ihm vor, als seien seine Füße komplett enthäutet. Jeder
kleine Schritt schmerzt entsetzlich. Doch weiß er, dass er diesen Schmerz
überwinden können wird. Solche Schmerzen werden wieder etwas besser, wenn man
eine Weile in Bewegung ist. Dafür hat sich seine Erschöpfung sehr gebessert.
Zwar spürt er jeden Muskel, fühlt sich verkatert und ausgemergelt, aber die
Übelkeit und die Kreislaufschwäche scheinen sich tatsächlich auf ein Minimum
reduziert zu haben.


Was wohl wird sich dort oben gerade
abspielen? Zumindest hat er noch keinen Schuss gehört. Den hätte er doch hören
müssen hier, schließlich ist die Hütte nicht so weit weg und es herrscht hier,
abgesehen vom Wind, wirklich Totenstille.


Irgendwie schwirrt alles in ihm
herum. Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass sie jetzt in einer solchen
Sackgasse stecken? Ist nicht er, Teufl, der eigentlich Schuldige? Wäre es
vielleicht besser gewesen, nicht über die Berge zu flüchten, sondern den viel
einfacheren und logischeren Weg über die Dorfstraße zu nehmen und einfach mit
Teufls altem Golf zu flüchten? Er weiß es nicht. Genauso gut hätten sie dort
schon von einem dieser wahnsinnigen Scharfschützen aus dem Hinterhalt
abgeknallt werden können.


Wie kann unser Herrgott das
alles nur zulassen!


Und Miriam? Was stellt er sich
eigentlich nur vor? Er ist so furchtbar verliebt in diese Frau. Die Betonung
liegt tatsächlich auf furchtbar. Es ist das Unmögliche. Er ist ein
geweihter Priester der katholischen Kirche. Das kann er nicht so einfach
ignorieren. Nun hat er sich schon am Beichtgeheimnis versündigt, wenngleich es
vielleicht ein Grenzfall ist. Aber genau genommen hätte er nicht einmal sagen
dürfen, dass ihm irgendjemand während der Beichte verraten hat, was passieren
wird. Genau genommen hat er sich damit bereits schuldig gemacht. Im
Priesterseminar haben sie dazu von einem Professor folgenden Witz erzählt
bekommen:


Kommen bei einem ländlichen
Volksfest mehrere Priester der umliegenden Gemeinden zusammen und plaudern, vom
guten Wein schon etwas angeheitert, über ihre Schäfchen.


Sagt der Pfarrer des Dorfes:
Stellt euch vor, gestern kam am späten Abend noch eine Frau zu mir zur Beichte
und gestand, dass sie ihren Mann schon fünf Mal betrogen hat.


Die Geistlichen unterhalten
sich weiter. Da kommt plötzlich die Gattin des Bürgermeisters und bedankt sich
beim Dorfpfarrer lauthals für die gestrige späte Beichte, die sie so
erleichtert habe ...


Das ist einer der Gründe, warum
es ein unverzeihlicher Vertrauensbruch gegen seine Beichtkinder ist. Aber was
hätte er sonst tun können? Er hätte Miriam doch nicht einfach packen und
forttragen oder sie unter irgend einem anderen Vorwand weglocken können. Was
hätte das auch für ein Vorwand sein können. Ihm wäre wahrscheinlich gar nichts
eingefallen. Nun muss er mit dieser Sünde leben, die er als schwerwiegender
empfindet als die Tatsache, dass er für Miriam am liebsten den Zölibat brechen
würde. Aber auch das ist sehr unvernünftig. Immerhin hat er schon einen Bund
geschlossen, mit Gott, mit Jesus Christus.


Es war ihm schon als junger
Mann ein Anliegen, Priester zu werden. Er hat sich auf seine Weihen gefreut,
und es war dann auch ein riesengroßes, herrliches Fest. Alle waren sie voller
Tatendrang, er und seine Kommilitonen, von denen viele im Laufe des Studiums
seine Freunde geworden waren. Als sie in ihre Gemeinden überwiesen wurden,
schworen sie sich, Kontakt miteinander zu halten.


Die Arbeit in der Gemeinde ist
einfach wichtig, auch wenn er weiß, dass für viele Menschen hier der
Kirchengang keine echte spirituelle Erfahrung ist. Er ist eher eine soziale
Notwendigkeit. Das heißt zwar nicht, dass es hier niemanden gäbe, der an den
christlichen Gott glaubt. Aber an einen Gott zu glauben alleine muss noch keine
Spiritualität mit einschließen. An Gott kann man auch aus Angst vor der Hölle
glauben. Zur Sicherheit sozusagen. Das ist keine Spiritualität. Leider muss er
sagen, dass sich in seinen Gemeinden, zu denen außer Dirnitz noch zwei andere
Dörfer gehören, niemand findet, den er als spirituell einstufen würde.


Niemand, sprich: Null!


Dafür ist Miriam - die von
seiner Kirche ja als Heidin eingestuft wird - um vieles spiritueller als alle
Andern hier zusammengenommen. Sie spürt ihre Gottheiten, sie ist in Kontakt mit
der Schöpfung, sie liebt die Natur und versucht, sich mit ihr zu arrangieren.
Sie ist - zauberhaft!


Und das ist Teufls Problem: er
hat sich in eine Heidin verliebt! Niemals würde das gut gehen, selbst wenn er
alle seine Weihen zurücklegte (Was im Übrigen ohnehin nicht möglich ist. Eine
Weihe gilt für das ganze Leben). So hat er nur mehr den innigen Wunsch, mit
dieser Frau für ein paar Tage in Sünde zusammen zu sein, mit ihr zu schlafen,
sie zu lieben, und diese Erfahrung für sein restliches Leben mitzunehmen und
davon zu zehren. Aber wie er es auch dreht, alles scheint vollkommen unmöglich
zu sein. Auch diese Variante. Bleibt nur der dumpfe, halb angenehme, halb
schmerzende Stoß, den er jedes Mal im Zwerchfell verspürt, wenn er an sie
denkt. Und die Sorge, was im Moment mit ihr geschehen mag.


Plötzlich hört er ein Knacken
aus der Ferne. Schnell duckt er sich und versucht, so flach wie möglich zu
atmen. Dann hört er die Stimme:


„Herr Pfarrer! Ich bin´s, der
Tierarzt, Gravogl!“


Nun sieht er auch den
Lichtkegel der Petroleumlampe, die ihr fahles gelbes Licht voranwirft.


„Gravogl!“, ruft der Pfarrer.
„Hier bin ich!“


Gravogl eilt zu Teufl.


„Können Sie gehen? Boris hat
gesagt, dass Sie ziemlich angeschlagen sind und ich Sie von hier weg und zur
Sennerhütte bringen soll.“


„Es geht schon“, antwortet der
Teufl und bedankt sich für Gravogls Fürsorge. „Ich werde schon alleine gehen
können. Aber wahrscheinlich vorübergehend wirklich nur bis zur Hütte.“


Unterwegs erlischt die Lampe.
Kein Petroleum mehr. Gravogl hofft, dass sie in der Hütte noch welches finden
werden. So stolpern sie im Finstern vorwärts und gelangen schließlich wieder
zur Sennerhütte. Gravogl umgeht die Hütte so, dass sie nicht über die Leichen
von Otto und Fritz stolpern. Ihre Hoffnungen, vielleicht noch Brennstoff für
die Petroleumlampe zu finden, werden enttäuscht. Dafür kann Gravogl dem Pfarrer
etwas vom Essen anbieten, das Boris für sie zurückgelassen hat.


„Der Karner hat Miriam
mitgenommen, wahrscheinlich ins Tal, weiß Gott, was der mit ihr vorhat. Er will
ihr angeblich den Prozess machen“, sagt Gravogl mit gedrückter Stimme.


Sie sitzen beide auf dem
zerfledderten Bett in der Hüttenstube. Hinter ihnen liegen die beiden Katzen
und schnurren.


„Boris ist dem Karner und der
Miriam nachgeschlichen“, sagt Gravogl dann. „Er hat immerhin eine
Handfeuerwaffe dabei und kann sich unter Umständen gegen den Karner wehren. Ich
habe nicht gewusst, dass ein Wahnsinniger im Karner Alois steckt. Er war zwar
schon immer ein seltsamer Vogel, aber dass er zu so etwas imstande ist, kann
ich überhaupt nicht verstehen. Und ich begreife bis jetzt auch noch nicht, was
er damit überhaupt bezweckt. Er meint, dass Miriam am Tod seines Bruders und
seiner Nichte schuld wäre. Aber das ist einfach nicht wahr. Wie kann man da nur
so überreagieren, die Wagen anzünden, sie verfolgen und ihren Hund abknallen?
Und wie konnten da nur so viele von unseren Dirnitzern mitmachen?“


Gravogl schüttelt den Kopf.


„Ja, warum konnten da nur so
viele mitmachen?“, antwortet Teufl. „In der Zwischenzeit dürfte der Karner aber
ohnehin schon alleine sein. So wie ich das sehe, hat er keine Helfer mehr. Ich
frage mich nur, wie alle damit umgehen, die abgesprungen sind. Sitzen die jetzt
einfach zu Hause und lassen die Sache weiterlaufen? Die haben ja gesehen, dass
der Karner allem Anschein nach dem Irrsinn verfallen ist. Sie können sich doch
vorstellen, dass er die Hagazussa töten wird, wenn niemand eingreift. Sie haben
sich alle schuldig gemacht, auch durch ihr Nichtstun!“


„Ich sehe das ganz ähnlich,
Herr Pfarrer“, sagt der Gravogl traurig. „Komm, sagen wir Du zueinander. Wer so
ein gemeinsames Schicksal durchmacht, kann sich nicht mehr siezen!“


Teufl nickt und sie umarmen
sich.


Dann erklärt Gravogl Teufl,
dass er sich jetzt auch auf den Weg machen werde, hinunter ins Tal, wo er, so
Gott will, Hilfe verständigen werde. Teufl solle jedoch bis morgen früh hier
bleiben und sich erholen. Es habe keinen Sinn, in einem so erschöpften Zustand
noch den Helden spielen zu wollen, das führe ohnehin zu nichts.


Und so verabschieden sich die
beiden Männer voneinander und Gravogl steigt in der Finsternis hinab nach
Dirnitz.
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Nun treibt er sie also vor sich
her: Eine kleine Frau, unscheinbar,&xnbsp; unwichtig. Eine Hexe ist sie, so sagt sie.
Warum behauptet sie das? Sie ist keine Hexe. Sie ist ein hilfloses kleines
Wesen, eigentlich eher ein Tierchen, das sich jetzt seinem Willen unterwerfen
muss. Ja, denkt er, Tierchen passt recht gut, darum auch die Leine, es ist ja
kaum mehr Menschliches an ihr, so dreckig und zerschunden, und sie stinkt auch
nach Schweiß und Angst, nur mehr tierische Instinkte, will einfach überleben,
alles andere ist ihr egal.


Er muss innerlich lachen.
Verflucht hat sie ihn. Wenn die wüsste! Er ist doch schon längst verflucht, das
weiß er ja schon lange. Er ist gescheit genug, um zu wissen, was mit ihm los
ist. Doch es bleibt ihm keine Wahl, er muss seinen Weg weitergehen, und wenn
das nicht mehr möglich ist, wird er wissen, was er zu tun hat.


So treibt Alois sein Tierchen
an der Hundeleine in der Dunkelheit die Weidehänge abwärts, nur beleuchtet von
der Taschenlampe, die er bei sich trägt.


Miriam indessen hat sich in
Trance versetzt. Eine geistige Technik, die sie als Wicca-Maiden von ihrer
Hohepriesterin Lelani gelernt hat. Dieser Zustand hilft ihr, Erschöpfung und
Schmerzen, aber auch bestimmte Emotionen weitgehend auszuschalten. Doch ist
dies auch nicht ungefährlich: In diesem Zustand kann sie zwar über ihre Grenzen
hinaus, riskiert aber auch Erschöpfungsknochenbrüche, Kreislaufkollaps und noch
Schlimmeres. Deswegen muss sie jetzt sehr konzentriert sein und jeden Schritt, auch
jeden Gedanken, genau kontrollieren.


Der Mann neben ihr will sie
töten, diesen Gedanken akzeptiert sie jetzt. Nur so kann sie auch die im
Augenblick richtige Einstellung zu diesem Menschen erlangen. Noch vor ein paar
Stunden hätte sie vielleicht Mitgefühl empfunden für eine gequälte Seele wie
Alois. Doch das würde ihr jetzt nur schaden. Auch Hass ist nicht das Gefühl,
das sie im Moment zulässt, selbst wenn es oben in der Sennerhütte kurz aus ihr
herausgebrochen ist und sie ihn mit einem Fluch belegt hat. Sie empfindet ihn
jetzt als eine Art Maschine, die ihr Programm abarbeitet. Und sie muss dieses
Programm ausschalten. Alle Mittel dazu sind jetzt erlaubt, sofern sie keinen
Dritten gefährdet. Für Miriam jedenfalls ist Alois im Augenblick kein Mensch
mehr!


Noch immer ist ihr auch nicht
ganz klar, was er ihr eigentlich vorwirft. Dass die kleine Kathi giftige
Kräuter aus ihrem versperrten Versteck gestohlen hat, ist zwar zutiefst
bedauerlich und hat auch sie darüber nachdenklich gemacht, wie sie solche Dinge
noch besser vor unerlaubten Zugriffen schützen kann. Aber sie ist sich zugleich
auch keiner direkten Schuld bewusst. Die kurze Zeit, die sie damit verbracht
hatten, die Katze einzufangen, hatte das Mädchen definitiv und gezielt benutzt,
um diese Kräuter bei ihr zu finden. Mit so viel Gerissenheit und auch
Zielsicherheit im Handeln hätte wahrscheinlich niemand bei einer Zehnjährigen
gerechnet. Warum also soll sie schuld daran sein, dass dieses Mädchen ihre
Kräuter stiehlt und sie dann einem anderen Mädchen einflößt, das daraufhin
stirbt? Elses Tod ist ihr sehr nahe gegangen, obwohl sie das Mädchen nicht
gekannt hat. Doch gab es da ja auch die Salvia-Vision des Boris. Hätten sie
über diese Ebene den Tod der Kleinen verhindern können? Miriam glaubt es nicht.


Und warum hält ihr Alois den
Tod seines Bruders vor? Der Karner Johann hat sich erhängt, und das
wahrscheinlich aus Gram über den Tod seiner Tochter. Trotzdem hat sie auch hier
keinerlei Schuld. Und weil sie sich schuldlos fühlt und ihr eigenes Leben in Gefahr
ist, wird sie gegebenenfalls auch keine Skrupel haben, das Programm dieser
Maschine abzuschalten.


Zum Glück schwinden allmählich
die Schmerzen in ihren Augen nach Alois´ Pfeffersprayattacke. Miriam
konzentriert sich wieder mehr und versucht, ihren Trancezustand noch weiter zu
vertiefen.


Alois hat plötzlich die
Taschenlampe abgeschaltet!


„Wenn du jetzt auch nur einen
Mucks machst, bist du tot!“, zischt er zu Miriam.


Weiter unten, noch ziemlich
entfernt, tanzen kleine Lichter voran. Taschenlampen. Das ist ein Suchtrupp,
natürlich!


Er dirigiert die Hagazussa in
eine andere Richtung und stößt sie, so dass sie schneller weiter muss. Er will
ohne Licht von dieser Stelle wegkommen, denn vielleicht hat man sie ja bereits
entdeckt. Immer mehr Lichter tauchen dort unten auf, zuerst nur fünf oder
sechs, jetzt bereits zehn oder zwölf. Und sie scheinen schnell näher zu kommen.
Noch rascher treibt er Miriam an. Sie müssen dem Trupp seitlich ausweichen. Auf
normalem Weg können sie jetzt ohnehin nicht mehr ins Dorf zurück. Er muss
zusehen, dass sie in den Wald kommen.


Nach einer Weile kann er auch
Hundegebell hören. Das macht die Sache um einiges komplizierter. Obwohl sie die
Hunde wahrscheinlich nicht einfach loslassen würden. Denn falls dieser
Suchtrupp ihnen gilt (was ziemlich sicher ist) und sie wissen, dass er eine
Geisel hat, werden sie die Hunde bestimmt an der Leine halten, um nicht das
Leben der Geisel zu riskieren.


Doch da ist noch ein Geräusch,
das den Alois jetzt viel nervöser macht: das lauter werdende Knattern eines
Helikopters. Er wundert sich, dass sich ein Helikopterpilot um diese Zeit hier herauf
wagt, denn es führt auch eine Hochspannungsleitung über den Pass. Und plötzlich
schwenkt ein greller Suchscheinwerfer seinen Strahl zu ihnen herüber.


Der Helikopter hat sie
entdeckt!


„Wenn du nicht schnell läufst,
werde ich dich jetzt erschießen, ehe ich mir selbst eine Kugel durch den Kopf
jage!“, schreit der Karner.


Miriam nimmt seine Drohung
ernst. Sie läuft um ihr Leben. Die Rotorblätter des Hubschraubers zerschlagen
die Luft über ihnen mit ohrenbetäubendem Lärm. Der Konus des Suchscheinwerfers
liegt genau auf ihnen. Es ist taghell rund um sie.


„Hier spricht die Polizei!
Geben Sie auf! Werfen sie alle Waffen beiseite und legen Sie sich mit
ausgestreckten Armen auf den Boden. Dann wird Ihnen nichts geschehen!“


Der Sprecher im Helikopter
wiederholt seine Aufforderung über das Megafon mehrmals.


Der Alois zieht die Hagazussa
an der Hundeleine an sich heran und drückt ihr demonstrativ die Pistole an die Schläfe.
Automatisch zieht sich der Hubschrauber wieder ein wenig zurück. Indessen haben
sie den Wald erreicht. Er stößt Miriam weiter voran und lacht nervös dabei.
Doch ist auch er bereits erschöpft, wie die Hagazussa aus ihrer Trance heraus
wahrnehmen kann. Er stolpert bereits mehr als er läuft, und er keucht zusehends
mehr.


Alois bleibt kurz stehen. Die
Lichter des Suchtrupps sind noch immer weit entfernt, und der Hubschrauber kann
hier nicht heran. Solange er nicht landet, was auf dem abfallenden Gelände so
gut wie unmöglich ist, kann ihm einstweilen nichts geschehen. Er will nur eine
Minute lang Kraft tanken, dann soll es weiter gehen. Er kennt in diesem Wald
einen versteckten Pfad, den sie benützen könnten, um bis zu seinem Wagen zu
gelangen, den er hinter Büschen versteckt auf einem Forstweg abgestellt hat.


Plötzlich spürt er einen
scharfen Hieb in den Rücken - und gleich darauf einen zweiten auf den
Hinterkopf! Er hechtet halb benebelt zur Seite, stolpert, geht zu Boden,
rappelt sich umständlich aus einer Schlammpfütze hoch, rutscht gleich wieder
aus, über ihm der keuchende Atem seines Widersachers, der versucht, ihm die Pistole
aus der Hand zu winden.


Die Pistole!


Er war gerade noch so
überrascht, dass er ganz vergaß, die Waffe zu benützen. Doch sein Angreifer ist
kein Schwächling. Er packt Alois und wirft ihn erneut zu Boden. Dabei gerät er
selbst in die Schlammpfütze und gleitet aus. An einem Ärmel reißt er Alois mit
nach unten, aber der tritt jetzt mit seinen Füßen gegen den Widersacher. Da, er
scheint ihn am Kopf getroffen zu haben, denn plötzlich taumelt dieser, weicht
einen Augenblick zurück und dann der Schuss. Ein langer, ausholender Widerhall
und das schmerzvolle Gestöhne eines zusammengebrochenen Mannes.


Boris krümmt sich am Boden und
hält die Hände vor den Bauch, ohne ihn wirklich zu berühren. In seiner
Nabelgegend ist die Jacke aufgebrochen, darunter eine große, stark blutende
Wunde. Die Schmerzen sind so stark, dass Boris schon nach wenigen Sekunden das
Bewusstsein verliert.


Indessen hat sich der Alois
wieder etwas gefasst. Aber wo ist Miriam? Sie hat sich inzwischen davon
gemacht!


„Komm sofort zurück, sonst töte
ich deinen Helfer hier“, schreit er. „Ich töte deinen Helfer, hörst du?“


Nach einer Weile ruft Miriam:


„Komm her, du musst zu mir kommen,
mich holen!“


Alois folgt ihrer Stimme.


„Hier bin ich!“, ruft die
Hagazussa. „Hier, ganz in deiner Nähe.“


Eine Weile treibt sie dieses
Spiel, bis sie meint, sich schon weit genug von Boris entfernt zu haben. Dann
schweigt sie, versinkt im Wald, in ihrem Element. Sie zerfließt zwischen den
Bäumen wie die Farbe eines Aquarells, atmet kaum, vermeidet jedes Geräusch. Sie
hat nur einen einzigen Nachteil: Es ist Nacht, und sie hat keine Ahnung, wo sie
sich befindet. So sieht sie einfach zu, dass sie immer bergab läuft, egal wo
auch immer sie hingelangt. Einen kleinen, ausgetrockneten Schmelzwasserbachlauf
schwebt sie fast lautlos hinunter, bis sie schließlich auf eine Art Forststraße
gelangt.


Soll sie hier entlang
weitergehen?


Die Frage stellt sich nur kurz,
denn sie spürt, wie sie jemand am Schenkel packt und derb zu Boden zerrt.


Alois!


Er konnte also doch seinen
Heimvorteil nutzen. Sie hat es befürchtet. Nun ist sie noch einmal Gefangene
dieses Wahnsinnigen. Und es bleibt ihr nichts anderes übrig, als abermals in
Trance zu gehen.


Alois zerrt die Hagazussa in
die Büsche, und da steht auf einmal ein Geländewagen hinter dem Buschwerk.


„Rein mit dir!“


Drinnen löst er eine der
Handschellen und befestigt sie am inneren Haltegriff des Wagens, so dass sie
nun an das Auto gefesselt ist. Dann springt er auf den Fahrersitz. Der Wagen
bricht aus dem Gebüsch und prescht mit mörderischem Tempo ohne Licht den
Forstweg hinunter.


Ein dumpfer Knall, so als ob
sie gegen etwas gefahren wären. Nur ein Reh, murmelt der Alois und tritt weiter
aufs Gaspedal. Mehrmals schlägt Miriam sich den Kopf am Plafond des Wagens an,
wenn Alois durch die Schlaglöcher rumpelt.


Doch die Hagazussa merkt auch
zusehends, dass der Alois verfällt. Bald schon, so vermutet sie, werden ihn
seine Kräfte verlassen - und dann wird er am gefährlichsten sein! Sie überlegt,
was wohl mit Boris geschehen ist. Sie hat im Finstern ja nicht einmal gesehen,
wer der heimliche Angreifer war, schloss nur aus dem Kampfgeschrei und dem
Stöhnen, dass es sich um Boris gehandelt hat. Er muss noch leben, sonst hätte
Alois wohl nicht geschrien, dass er ihn erschießen würde, falls sie sich nicht
zu erkennen gab. Oder wäre er so listenreich? Sie kann es nicht einschätzen.
Aber sie merkt, dass sie schon wieder zu emotional wird und versucht, zu ihrer
Trance zurückzukehren.
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Gravogl muss sich ins Gras
werfen und die Hände auf den Rücken legen. Gleich darauf schnappen die
Handschellen ein. Erst dann wird gefragt, wer er ist und was er hier will. Und
nach ein paar Minuten hat der Tierarzt dem Einsatzkommandanten erklärt, was seine
Rolle in diesem Spiel ist. Außerdem teilt er dem Polizisten mit, dass weiter
oben, in der Sennerhütte, auch noch der Pfarrer Teufl auf seine Bergung wartet.
Obwohl die Geschichte dem Kommandanten plausibel erscheint, bleibt Gravogl
vorläufig festgenommen und gefesselt.


Dies alles geschieht am Rande
der Kuhweide, im Scheinwerferlicht des Helikopters, der es riskiert hat, an
diesem Ort herunterzugehen, unweit der Stelle, wo Boris im Wald von einer Kugel
getroffen liegt und am Verbluten ist.


Einer der Hunde hat
angeschlagen!


Zwei Leute vom Einsatzkommando
eilen dem Schäferrüden hinterher.


„Such, Nero, such!“


Schließlich finden sie den
bewusstlosen, schwerverletzten Boris in einer Laubmulde liegen. Es bleibt ihnen
nichts übrig, als Boris an Armen und Beinen zu schnappen und zum Hubschrauber
zu tragen. Der Einsatzleiter entscheidet rasch


„Sofort Abflug ins
Landesspital, sonst stirbt uns dieser Mann!“


Schlotternd sitzt Gravogl
mitten in der taunassen Wiese. Es ist wieder um einiges dunkler geworden, obwohl
jeder der fünf Wachleute eine Taschenlampe bei sich trägt. Einer der Männer
legt eine Aludecke über seine Schultern.


„Viel mitgemacht?“


Gravogl nickt. Er unterdrückt
eine Weile ein Würgen und Ziehen im Hals, bis er leise zu schluchzen beginnt.
Der Wachmann steht auf und lässt ihn alleine. War wohl alles zu viel für einen
über fünfzigjährigen Mann, dessen größtes Abenteuer bisher darin bestand, dass
er ein paar Mal mit schlechtem Gewissen in ein Bordell ein paar Orte weiter
gegangen ist. Und das ist auch schon eine ganze Weile her. Er hat anscheinend
nicht das Talent zum Tapfersein. So bebt und schluchzt er vor sich hin, bis ein
anderer kommt, der ihm die Handschellen abnimmt.


„Sie sind wieder auf freien
Fuß. Nach unseren Recherchen sind sie tatsächlich der Tierarzt Dr. Gravogl, und
Sie sind einer von jenen, die diesen Wahnsinn hier verhindern wollten.
Entschuldigen Sie bitte diese Aktion, aber wir mussten uns Gewissheit
verschaffen, ehe wir Sie wieder freilassen konnten. In ein paar Minuten wird
ein Hubschrauber kommen, der sie ins Tal und nach Hause bringt.“


Etwas später knattert der
Hubschrauber heran.


„Sie werden mit dem Seil
hochgezogen!“, schreit der Wachmann. „Der Hubschrauberpilot will nicht noch
einmal das Risiko einer Landung hier eingehen.“


Und so wird der schlotternde
Gravogl von einem Seil hochgezogen in den Helikopter, und mit einem Schwung,
der ihn fast den Magen umdreht, schwenken sie ab in Richtung Dirnitz.


Das letzte Stück wird er von
einem Polizeiwagen bis zu seinem Haus gefahren. Im Wagen erfährt er von einem
Wachebeamten, dass der Pfarrer Teufl laut einer Polizeifunkdurchsage
wohlbehalten in der Sennerhütte geborgen werden konnte.


Vor seinem Haus wartet Anna
bereits mit geröteten Augen auf seine Ankunft. Gravogl hat noch immer die Aludecke
um die Schultern, als Anna ihn umarmt.


„Ich habe mir so große Sorgen
um dich gemacht! Ich danke Gott dafür, dass du noch lebst!“


Gravogl hat kaum mehr die
Kraft, ihre Umarmung zu erwidern. Fast drückt Anna ihm die Luft aus seinen
geschwächten Körper.


„Wir sollten hineingehen und
uns ruhig verhalten. Ich hoffe, dass Kathi nichts davon mitgekriegt hat.“


„Kathi hat von Dr. Zöchling
Beruhigungstabletten bekommen, die schläft die meiste Zeit oder dämmert vor
sich hin. Ich glaube, sie hat nichts mitbekommen.“


Gravogl ist beruhigt. Nun gehen
sie ins Haus, wo er sich gerne sofort ins Bett legen würde. Aber er ist noch zu
aufgekratzt und zu kaputt, um sich schon so weit entspannen zu können.


„Vielleicht kommt dir das jetzt
blöd vor, Anna“, sagt der Gravogl, „aber schalte bitte den Fernseher ein, mit
abgedrehtem Ton; ich will einfach jetzt ein paar Minuten andere Bilder sehen
als die, die seit vielen Stunden in mir herumschwirren.“


Aber zwei Zimmer weiter liegt
die Kathi in ihrem Bett und weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie weiß es
ja schon die ganze Zeit. Und sie hat auch gehört, was die Eltern draußen, vor
dem Haus, miteinander geredet haben. Dass Eltern immer meinen, ihre Kinder
seien schwerhörig! Ihre Eltern glauben das ständig. Sie könnte sogar neben ihren
Eltern stehen, und die meinen noch immer, dass sie ihr Flüstern und Deuten
nicht verstehen könnte. Kann sie doch!


Kathi ist eine geborene Hexe,
das weiß sie und spürt sie. Sie ahnt Dinge, die andere nicht ahnen. Und sie
kann Sachen sehen, die andere nicht sehen können. Sie kann auch Dinge finden,
die andere nie finden würden. Zum Beispiel die Kräuter der Hagazussa!


Und jetzt spürt Kathi, dass die
ganze Sache noch nicht zu Ende ist. Die Sache mit der Hexe ist noch nicht
ausgestanden, das ist klar. Aber auch irgendetwas an ihrer eigenen Geschichte
ist noch nicht ganz fertig. Da ist noch ihr Traum: Dieser Mann mit dem Tattoo,
einem Tattoo, wie auch Mama eines hat...
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Manchmal dreht sich alles im
Kreise. Aber das sind nur kurze Momente. Ein kleiner Wirbel vor seinen Augen.
Dann wieder Ruhe.


Schmerz!


Irgendetwas in seinem Bauch.
Ein dumpfer und ein scharfer Schmerz. Aber zum Glück taucht er immer wieder ab
in tiefere Gefilde. Es ist, als ob das Hochtauchen auch immer eine Welle von
Schmerz mit sich bringt. Er fürchtet sich nicht wirklich davor. Es ist seltsam
weit weg und nahe zugleich. Nahe an seinem Körper, doch sein Körper ist nicht
Teil seiner selbst, nur eine Art Schatten. Und dieser bäumt sich manchmal auf.
Er kann das ganz ruhig beobachten, mal sinkt er wieder weg, dann ist er wieder
da, wie ein Wellenspiel.


Dann sieht er wieder dieses
Mädchengesicht und ein Cannabisblatt. Doch jetzt irritiert ihn das nicht mehr.
Das ist Teil der Welt hier, so wie Grashalme und Wolken und Wind. Wieder taucht
er ein paarmal ab und wieder hoch und sein Körper bäumt sich auf und er fliegt
über die Almen. Von oben ist das eine angenehme Reise. Dort vorne ist seine
Almhütte. Er sollte wieder einmal das Dach ausbessern.


„Willst du mich nicht einmal
kennenlernen?“


„Ja, natürlich, warum nicht?“


„Du bist schon ganz nahe dran!“


Boris lächelt. Das Mädchen ist
ihm sehr vertraut. Auf eine gewisse Weise kennt er es sehr gut.


„Wer bist du?“, fragt er dann,
während sie beide weiter über die Alm fliegen.


„Wer ich bin?“, lacht das
Mädchen. „Das weißt du nicht?“


Wieder taucht er ab in den
Schlaf und wieder hoch in eine Welle aus Schmerz.


„Herr Sandmann! Hören Sie
mich?“


„Nun, willst du mir nicht
sagen, wer du bist?“, fragt Boris das Mädchen.


„Herr Sandmann!“


Er spürt etwas in seinem
Gesicht. Noch einmal. Dann hört er sich etwas Unverständliches sagen, er
stöhnt, öffnet die Augen, blinzelt in ein ovales, hellgrün behaubtes
Frauengesicht.


„Er ist da!“, hört er sie dann
sagen. „Herr Sandmann, können Sie mich verstehen?“


Er haucht ein lautloses „Ja“.
„Die Schmerzen“, sagt er dann leise.


„Sie werden ein Schmerzmittel
bekommen, Sie brauchen keine Angst zu haben, wir werden gut für Sie sorgen.“


Er spürt eine warme Hand auf
der seinen.


„Sie haben das Ärgste schon
überstanden. Sie werden sehen, bald geht es Ihnen wieder besser.“


Nun setzt sich der Plafond über
ihm in Bewegung. Er wird in ein anderes Zimmer gebracht und in ein Bett
gehoben. Der Raum ist voller Geräte und Monitore. In die Wand vor ihm ist eine
große Scheibe eingelassen, durch die hindurch er in ein Schwesternzimmer sehen
kann. Eine der Schwestern verbindet seinen Oberkörper mit mehreren Kabeln, die
zu den Geräten führen, die um sein Bett herum stehen.


„Das ist eine Intensivstation!“
denkt er. „Sieht es so schlecht um mich aus? “


Die Schwester verbindet den
Infusionsschlauch mit dem an seinem Handrücken bereits angebrachten Venenkatheter
und reguliert mit einer kurzen Handbewegung die Tropfgeschwindigkeit. Wenig
später spürt er, wie er sich entspannt und sein Körper etwas empfindungsloser
wird. Das Licht wird herunter gedimmt. Nun ist es dämmrig im Zimmer. Die
Schwester blickt ihn noch einmal freundlich an. Dann verschwindet sie durch die
Tür in den Raum hinter der Glasscheibe. Dort setzt sie sich zum Computer und tippt
etwas in die Tatstatur. Es dürfte Nacht sein. Nun wendet er sich, so gut er
kann, mit dem Kopf nach links: Dort ist eine Tür, durch die sie ihn
wahrscheinlich hereingebracht haben. Hinter ihm ist die Wand und vor ihm die
Glasscheibe mit dem Schwesternzimmer. Er wendet sich nach rechts: Ein zweites
Bett. Darin ein Mann unbestimmten Alters. Er sieht sehr hergenommen aus. Auch
er ist mit Schläuchen und Drähten verbunden und umringt von medizinischen
Apparaten. Der Mann schläft.
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Über ein Geflecht aus Waldwegen
und Forststraßen preschen sie weiter in die Dunkelheit hinein. Alois muss
lachen. Natürlich haben sie alle wichtigen Straßen besetzt. Niemals könnte er
jetzt durch Dirnitz fahren oder über die Bundesstraße flüchten. Doch das hat er
auch gar nicht vor. Er kennt die Gegend hier in und auswendig. Plötzlich biegt
er ein in einen Bachlauf und rumpelt so weiter.


„Das nennt man
Spuren-Verwischen!“, schreit Alois lachend zu Miriam.


Viele Minuten lang muss Miriam
sich konzentrieren, dass sie sich nicht übergibt. Die Erschütterungen des über
die Bachsteine humpelnden Geländewagens sind schier unmenschlich! Dann endlich
weichen sie vom Bachbett ab und kommen wieder auf festeren Grund. Abrupt hält
er an. Dann löst er Miriams Handschelle von der Wagentür und lässt sie auf
ihrem freien Handgelenk wieder einrasten.


„Aussteigen!“


Miriam tritt ins Freie. Es ist
eisig kalt hier. Allmählich scheint es zu dämmern, denn sie kann erkennen, dass
sie auf einer kleinen Lichtung steht. Rundherum Wald. Mehrere Futterkrippen
kann sie sehen. Dieser Platz ist eine Äse - ein Wildfütterungsplatz!


Alois stößt sie nach vorn.
Jetzt erkennt Miriam die in eine Böschung eingelassene Holztür. Er holt einen
ziemlich großen Schlüssel aus seiner Jackentasche und sperrt die Tür auf. Sie
treten in einen feuchten, eiskalten Erdkeller. Der Karner entzündet mehrere
Petroleumlampen. Jetzt kann die Hagazussa sehen, was sie erwartet!


„Nicht schlecht, was?“, lächelt
Alois. „Das war früher ein Rübenkeller für die Äse dort draußen. Mein Bruder
Johann hat hier vor Jahren das Wild gefüttert, bis sich kein Jagdpächter für
diesen Wald mehr gefunden hat. Seither ist es mein geheimer Hobbyraum!“


Miriam ist nahe am
Zusammenbrechen. Was sie hier sieht, ist das Grauenvollste, was sie jemals zu
Gesicht bekommen hat! In die Steinwände des Kellers sind an verschiedenen
Stellen Eisenringe eingeschlagen worden. Von der Decke tropft Wasser, und in
der Mitte der Decke hängt ein Flaschenzug. Ansonsten stehen hier nur ein paar
Sesseln, eine alte Hobelbank und eine große Holzkiste mit Werkzeug.


„Ich weiß nicht, wo dein Leben
angefangen hat, kleine Hexe, aber hier wird es enden, das kann ich dir schon
jetzt versprechen.“


Er stößt Miriam an die Wand und
befestigt ihre Arme mit den Handschellen an einem der Eisenringe. Dabei blickt
er an ihr vorbei und hin zum Flaschenzug, der von der Decke hängt. Er lächelt
vielsagend und schaut sie kurz an.


„Hier werde ich dir den Prozess
machen. Eigentlich hatte ich vor, ihn gemeinsam mit unseren Dirnitzern
abzuhalten, aber wie du siehst, haben die Meisten nicht die Courage, auch zu
ihrer Meinung zu stehen. Also muss ich es alleine erledigen. Und dieser
Flaschenzug wird dabei noch eine wichtige Rolle spielen!“


Miriam ist wieder in Trance.
Nur so kann sie die Angst aushalten, die sie allmählich zu überrollen droht.
Wortlos lässt sie alles über sich ergehen, wortlos nimmt sie seine zynischen
Ankündigungen hin.


Alois geht zur Hobelbank,
schleift sie in die Mitte des Kellers. Dann holt er einen Sessel, den er hinter
die Hobelbank stellt. Auf der Bank platziert er zwei Kerzen, eine Bibel, ein
paar Blatt Papier und einen Füllhalter.


„Das ist der Richtertisch“,
sagt er ruhig. „Hier werde ich das Urteil über dich fällen. Leider muss ich
noch einmal für eine kleine Weile weg, denn du musst wissen, dass ich die
Werkzeuge der Folter an einem andern Ort versteckt habe. Hier, bei einer Äse,
wäre das auf die Dauer zu riskant gewesen. Irgendwer hätte sie entdeckt.“


Er nimmt einen Spaten aus der
Ecke des Kellers, geht nach draußen, versperrt die Tür.
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Dem Boris geht es schon ein
klein wenig besser. Zwar hat er immer wieder Schmerzen, aber er spürt, dass er
diese ganze Geschichte ohne größere Schäden wird überstehen können. Der Mann
neben ihm schläft indessen noch immer. Nur die Monitore und Lämpchen an den
Gerätschaften blinken und zeigen, dass er allem Anschein nach noch lebt.


Boris spürt, dass er urinieren
muss. So angedrahtet kann er nicht einfach aufs Klo gehen, falls er das
überhaupt schaffen würde. So bleibt ihm nichts anderes übrig, als die nette
Nachtschwester, die hinter der Glasscheibe sitzt und offensichtlich etwas
liest, mit der kleinen Klingel zu holen, die an einem Kabel über seinem Kopf
baumelt. Die Schwester hebt den Kopf und schaut kurz durch die Scheibe zu ihm
herüber. Dann steht sie auf und kommt durch die Tür ins Intensivzimmer.


Boris teilt ihr mit, wonach es
ihm ist. Die Schwester, sie heißt Letizia, wie er an ihrem Namensschild lesen
kann, kommt mit der Urinflasche. Natürlich ist das eine peinliche Situation.
Letizia verlässt für eine Minute den Raum, dann kommt sie wieder und nimmt ihm
die Flasche ab. Boris deutet mit dem Daumen auf den Mann zu seiner Rechten:


„Was ist mit ihm?“


„Der wird morgen wegkommen von
hier“, antwortet die junge Schwester. „Er liegt seit zwei Wochen im Koma, nach
einem Motorradunfall. Eigentlich dürfte ich das gar nicht erzählen“, sagt sie
dann etwas verschämt.


„Ich erzähl´s nicht weiter“,
flüstert Boris. „Bedauerlich“, sagt er dann. „Ein armer Teufel. Seine Familie
hat es jetzt sicher auch nicht leicht.“


Letizia nickt. Boris schaut in
das hübsche, feinzügige Gesicht der Stationsschwester. Sie sieht noch sehr jung
aus, etwa Anfang zwanzig, schätzt er. Und sie hat ganz feines, sehr helles
Haar. Er wundert sich, dass so junge Schwestern schon auf einer solchen Station
eingesetzt werden.


„Schöner Name“, sagt er dann,
als sie noch immer vor ihm steht, als habe sie etwas vergessen.


„Wie?“, fragt die Schwester.


„Letizia“, sagt Boris, und
deutet auf ihr Namensschild. „Ein schöner Name, finde ich. Wollen Sie sich
nicht ein bisschen zu mir setzen? Wissen Sie, ich habe eine schlimme Zeit
hinter mir, und es ist so schön, jetzt ein wenig mit jemandem reden zu können.“


Letizia schaut kurz auf die
Uhr, dann lächelt sie ein wenig schüchtern und sagt:


„Na ja, ein bisschen kann ich.
Sie nimmt einen Sessel und setzt sich neben Boris´ Krankenbett. Boris jedoch
spürt bei einer kleinen Bewegung, wie sehr noch sein Körper verwundet ist. Ein
heftiger Schmerzanfall lässt ihm den Schweiß aus den Poren treiben. Letizia
legt ihre Hand auf seine Stirn:


„Ganz ruhig“, sagt sie mit
einer leisen, beruhigenden Stimme, „ganz ruhig. Das geht gleich wieder vorbei.
Sie sind in der Bauchhöhle operiert worden, wenn sie sich im Bett herum wenden,
spüren sie die Operationswunde.“


Boris spürt mit der Hand die
dünnen Drainageschläuche, die aus seiner Operationswunde herausragen und in ein
Plastiksäckchen am Bettrand führen. Allmählich beruhigt sich der Schmerz
wieder. Er fröstelt ein wenig und muss zittern.


„Erzählen Sie mir, wie kommen
Sie zu diesem schönen Namen?“ sagt er, als sich der Schmerz beruhigt hat. „Ein
wahrhaft königlicher Name.“


Letizia schaut ihn fragend an.


„Letizia Ortiz Rocasolano -
Doña Letizia, Prinzessin von Spanien, Gattin des Prinzen Felipe!“ Er lacht.


„Ach so!“, sagt sie etwas
verblüfft. „Keine Ahnung, woher der Name stammt. Mein Vater kommt aus Schweden,
aber ich glaube nicht, das Letizia dort ein gebräuchlicher Name ist.“


Boris schaut in die hübschen
tiefblauen Augen der Stationsschwester.


„Nettes Tattoo“, sagt sie dann.


„Das ist ein Cannabisblatt“,
antwortet er, und wendet seinen Oberarm ein Stück weiter zu ihr.


„Ach so“, sagt sie. „Eine
Haschischpflanze!“


Sie lacht. Auch Boris lacht
jetzt.


„Schon mal Cannabis geraucht?“,
fragt er.


Sie nickt und lacht dabei
verlegen.


„Aber wieso lässt man sich so
etwas auf den Arm tätowieren?“, fragt sie dann. „Hat das eine besondere
Bedeutung?“


„Das ist eine lange
Geschichte“, sagt Boris. „Ich kannte mal eine sehr attraktive Frau, die hatte
übrigens auch so schönes blondes Haar wie Sie. Ich lernte sie auf meiner
dirnitzer Almhütte kennen, die ich schon seit vielen Jahren in der schönen
Jahreszeit bewohne. Bei einer ihrer Wanderungen hatte sie sich am Fuß verletzt
und schaffte es gerade noch bis zu meiner Hütte. Ich verarztete ihren Fuß, wir
redeten, wir bemerkten, dass wir viel Gemeinsames hatten, und so verabredeten
wir, dass sie in ein paar Tagen wieder vorbeikommen werde. Sie können sich
vorstellen, dass es bei so viel Sympathie allein mit der Zeit nicht blieb. Anna
war eine wunderbare und sehr gebildete Frau. Sie sagte mir eigentlich nie, wie
sie mit dem Nachnamen hieß. Erst später wurde mir klar warum. Ja und so
verliebten wir uns ineinander und trafen uns nun fast jeden zweiten Tag. Immer
auf meiner Almhütte. Woanders wollte sie sich nicht mit mir sehen lassen. Eines
Tages hatten wir die Idee mit dem Tattoo. Ich habe die Tattoos selbst gemacht.
Eines auf ihrem Oberarm und eines auf meinem.“ Er zeigt dabei auf sein Tattoo.
„Das hab ich vor ein paar Jahren in Berlin gelernt. „


„Und was ist aus Anna dann
geworden?“, will Letizia wissen.


„Wir hatten ein paar wunderbare
Monate miteinander. Dann erfuhr ich, dass sie in einer Krise steckte. In einer
Ehekrise! Sie erzählte es mir, als wir miteinander einmal einen etwas stärkeren
Joint rauchten. Anscheinend hat das ihre Zunge gelockert. Sie hatte erfahren,
dass ihr Mann seit einiger Zeit zweimal pro Woche ein Etablissement besuchte,
ein Bordell, um es präziser zu sagen. Das hat sie an ihrer Ehe zweifeln lassen.
Und ich war sozusagen der "Tröster" für sie, und das Tattoo an ihrem
Arm eine ständige Warnung für ihren Mann. Sie war also verheiratet und hatte
auch eine Tochter. Ihren Nachnamen verriet sie mir nie. Und wer ihr Mann war,
sagte sie mir auch nicht, wenngleich ich heute schon so eine vage Ahnung habe,
wer es sein könnte ... Jedenfalls war ich damals zwar etwas enttäuscht, nur der
Lückenfüller für eine vorübergehende Ehekrise zu sein und nicht die große
Liebe, aber ich musste es akzeptieren. Drei Wochen später kam sie dann das
letzte Mal zu mir herauf in meine Almhütte. Sie offerierte mir, dass sie nun
doch ihrer Ehe noch eine Chance geben wird. Sie hat eine Aussprache mit ihrem
Mann gehabt und er beteuert, dass er nie mehr in Bordelle gehen werde. Außerdem
gibt es da noch einen geheimen Grund, warum sie unsere Beziehung beenden musste.
Dann rang sie mir noch das Versprechen ab, dass ich sie nie mehr kontaktieren dürfe
und ging und kam nie wieder. Nun, ich habe mich bis heute an mein Versprechen
gehalten. Und das da“, er deutet auf das Cannabisblatt, „ist meine Erinnerung
an Anna. Traurige Geschichte, was?“


Letizia nickt und macht dabei
ein gespielt betretenes Gesicht. Plötzlich klingelt das Telefon im Nebenzimmer.
Die Schwester eilt hinüber. Dann holt sie ein Medikament aus einem Schrank und
läuft zur Tür hinaus.
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Boris gefällt diese kleine
Schwester. Zugleich aber kommt ihm auch wieder zu Bewusstsein, dass er erst
wenige Stunden zuvor nach einem Bauchschuss operiert worden ist. Dass er diese
Verletzung überlebt hat, grenzt für ihn an ein Wunder. In den paar Sekunden,
die er diesen gewaltigen Schock hat ausstehen müssen, war für ihn völlig klar,
dass er sterben würde. Und jetzt muss er bangen, dass seine Freundin Miriam
sterben wird, das hat er bei der Flirterei mit Letizia total vergessen. Wo mag
sie gerade stecken? Noch immer in der Gewalt dieses Irren? Oder haben sie
Miriam vielleicht bereits befreit? Er hat keine Ahnung.


Wo könnte er jetzt eine
Zigarette herbekommen? Sein Gewand dürfte in diesem Schrank dort sein, aber mit
den vielen Kabeln kommt er dort nie hin. Besser, er entspannt sich wieder. Er
schließt die Augen und lauscht dem fast unhörbaren Atem seines Bettnachbarn.


Dann kommen wieder die Bilder,
der unheimlich faszinierende Nachthimmel mit Myriaden von hyperrealen Gestirnen,
die beiden spielenden Mädchen, aber da ist noch etwas: Ganz am Anfang seiner
Salvia-Vision saß er in einem Keller. Und da waren Eisenringe an den Wänden,
und an der Decke ein alter Flaschenzug. Daran ein rotes Stoffstück.


Boris klatscht sich auf die Stirn:


Natürlich! Dieses Rot steht für
Miriam! Sie war in jener Nacht rot bekleidet und Rot geschminkt. Und in seiner
Vision sah er das rote Stoffstück in diesem merkwürdigen Verließ, wie der
Vorspann für einen grusligen SM-Porno! Um Gottes Willen. Das ist es! Miriam
wird in einem Kellerverließ im Wald von einem Sadisten gefangen gehalten, das
ist die Vision! Das ist die Botschaft! Er kann nicht noch einmal den Fehler
begehen und diese Visionen ignorieren!


Er greift hinauf zur Klingel
und reißt sie fast herunter. Er drückt so lange, bis Letizia ins Zimmer läuft.


„Was ist los?“, fragt sie außer
Atem.


„Bitte gib mir sofort mein
Handy. Es muss bei meinen Sachen sein. Bitte, sofort!“


„Beruhigen Sie sich wieder!“,
sagt sie jetzt ruhiger und legt ihm kurz die Handfläche auf die Stirn. „Was ist
denn los? Hier dürfen Sie kein Handy einschalten, das ist verboten, wegen all
der Geräte hier, die gestört werden könnten.“


„Dann muss ich sofort aufstehen
und an einen Ort gehen, wo ich telefonieren kann!“


„Sie werden gar nichts tun. Sie
könnten gar nicht gehen, Ihnen hat man vor ein paar Stunden erst ein Loch in
den Bauch geschossen, haben Sie das vergessen? Es ist gefährlich, wenn Sie sich
jetzt so aufregen.“


„Lass mich bitte aufstehen,
Schwester Letizia“, jammert Boris jetzt. „Bitte!&xnbsp; Es geht um das Leben eines
mir sehr lieben Menschen!“


Die Schwester schaut ihn
ungläubig an.


„Bitte!“


„Das kostet mich meinen Job“,
sagt sie dann aufgebracht. „Sie können das nicht von mir verlangen. Wenn ein
Arzt oder die Oberschwester hereinkommen, während sie das Bett verlassen haben,
bin ich gekündigt!“


Letizia sieht in das
verzweifelte Gesicht dieses Mannes, der darauf nichts mehr zu erwidern hat. Sie
zögert. Dann sagt sie:


„Ich versuche jetzt etwas. Wenn
es gelingt, dürfen sie telefonieren, wenn nicht, ist das Thema ein für allemal
erledigt. In Ordnung?“


Sie geht hinüber ins
Schwesternzimmer und nimmt den Telefonapparat. Vorsichtig zieht sie am
Telefonkabel, das hinter dem Schreibtisch entlanggeht. Endlich kommt sie damit
ins Intensivzimmer und an Boris´ Bett.


„Du hast Glück“, sagt sie. „Es
geht sich gerade aus. Dieses Telefon stört die Geräte hier nicht. Aber fasse
dich kurz.“


Boris nimmt sie kurz am
Handgelenk.


„Danke“, sagt er. „Ich werde
dir das nie vergessen!“


Dann wählt er die Nummer der
Telefonauskunft und lässt sich die Telefonnummer des Tierarztes von Dirnitz
geben. Er muss eine Weile läuten lassen, denn es ist erst sechs Uhr früh.


Anna hebt ab. Boris stockt der
Atem. Doch er verstellt seine Stimme und hofft, dass Anna sie nicht erkennt.


„Boris?“, sagt Anna und
zerstört damit seine Hoffnungen.


Dann erzählt er ihr, dass er
dringend Gravogls Hilfe brauche, sie solle bitte nicht lange fragen, es gehe um
das Leben der Miriam.


Stille.


Nach einer Weile meldet sich
die verschlafene Stimme Gravogls:


„Was gibt es, Boris?“


Boris erzählt Gravogl von
seiner Vision und dass ein Teil davon mit Else bereits in Erfüllung gegangen
ist.


„Du musst versuchen, es der
Polizei irgendwie zu erklären, falls sie die Miriam und den Alois noch nicht
gefunden haben! Miriam ist wahrscheinlich in einem Kellerverließ mitten im
Dirnitzer Wald. Gibt es dort irgendwo so einen Keller? Kennst du so etwas?“


Gravogl denkt kurz nach. Ja,
tatsächlich gibt es eine Art Erdkeller im Dirnitzer Wald, den man früher bei
einer Äse als Rübenkeller verwendet hat. Und wenn er sich nicht täuscht,
gehörte dieser Teil des Waldes sogar dem Karner Bauern. An den Wänden
Eisenringe, ja, genau, und in der Mitte ein Flaschenzug!


Gravogl atmet tief durch. Er
überlegt, was er von alledem halten soll und wie er es der Polizei erklären
könnte. Mit Boris´ Vision braucht er nicht zu kommen, aber allein schon die
Tatsache, dass es dort einen solchen verließartigen Keller gibt, sollte der
Polizei genügen, um dort vorbeizuschauen.


„Ich werde mein Möglichstes
tun“, sagt Gravogl dann und legt auf.
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Gravogls Meldung wird vom
Einsatzkommandanten überraschenderweise sofort aufgenommen.


„Wir holen Sie sofort ab,
zeigen Sie uns den Weg!“


Gravogl hofft, dass er auch
noch genau weiß, wie sie zu dieser Äse gelangen. Zwei Minuten später steht ein
Polizeiwagen vor seiner Tür und ein Wachebeamter klopft. Gemeinsam mit zwei
weiteren Einsatzfahrzeugen fahren sie hinauf bis etwa dreihundert Meter vor der
Stelle, wo sich der Keller befindet. Gravogl wird von einem Beamten wieder nach
Hause gebracht.


Indessen schleicht der Rest der
Einsatztruppe vorsichtig weiter. Immer einer voran, dann die andern hinterher.
Bis sie das Gelände rund um den Keller abgesichert haben. Hier steht der Wagen
des Karner Alois. Der Wagenschlüssel steckt. Einer der Wachleute zieht den
Schlüssel ab und steckt ihn ein. Nun schleichen zwei Leute zum Keller. Durch
ein kleines Luftloch schaut der eine vorsichtig in den Keller hinein. Er gibt
dem Anderen ein Zeichen. Dieser nickt. Er versucht behutsam, die Tür zu öffnen,
doch sie ist verschlossen. Der andere kommt heran.


„Da ist definitiv nur die Frau
drinnen. Wir könnten die Tür leise aufbrechen.“


Gemeinsam rammen sie die Tür
und brechen in den Keller ein. Sofort befreien sie Miriam mit einem Bolzenschneider
von den Fesseln. Sie nehmen sie unter den Armen und an den Kniekehlen und
tragen sie so hinaus ins Freie. Der Kommandant bedeutet ihnen, dass sie sofort
leise mit Miriam abziehen sollen.


Dann schließen sie die
aufgebrochene Tür wieder und beziehen Stellung.


Der Karner Alois bereut seinen
Entschluss, das ganze Folterwerkzeug so sorgsam vergraben zu haben. Aber jetzt
hat er es bald hinter sich gebracht. Und was dann kommt, soll ihm egal sein.
Sein Leben hat er hiermit sowieso verpfuscht. Er fürchtet sich nur ein wenig
vor dem Gefängnis, weil er als Ex-Polizist die größten Probleme mit dem
Mithäftlingen haben wird. Aber er wird das schon mit der Zeit unter Kontrolle
kriegen.


Die zwei Ledertaschen sind
schwer. Er hat sogar seinen Spaten liegen lassen müssen, weil ihm die
Schlepperei zu mühsam geworden ist. Doch der Inhalt dieser zwei Taschen ist ihm
sehr viel wert. Er hat sich in mühsamer Arbeit Daumen- und Fußschrauben
zusammengezimmert, außerdem auch noch ein paar Geräte aus dem Internet,
SM-Werkzeuge, eher harmlos, aber teilweise auch schmerzhaft, auch ein Elektroschockgerät
hat er dabei.


Er wird ihr jetzt also den
Prozess machen und den Tod seines Bruder sühnen. Natürlich auch den Tod der
kleinen Else, aber vor allem den Tod Johanns. Er wird das Geständnis aus ihrem
Körper quetschen, aber er wird vorsichtig dabei sein müssen, damit sie nicht
gleich das Bewusstsein verliert oder gar stirbt. Er hat eine sehr genaue
Vorstellung vom Ablauf der einzelnen Stationen ihrer letzten Reise. Sie muss
sich zuerst einmal daran gewöhnen, damit sie nicht gar in einen Schockzustand
gerät. Er will die längst mögliche Dauer ihres restlichen Lebens mit der
größtmöglichen Menge an Schmerz und Demütigung ausfüllen. Dies bedarf einer
genauen Planung. Danach ist alles egal. Sollen Sie ihn verhaften. Sie würden
ihn ohnehin finden. Wo sollte er sich denn für die nächsten Jahre verstecken?
Aber jetzt ist es soweit, er biegt in den Waldweg ein, der hundert Meter weiter
zur Äse führt.


Doch irgendetwas ist da nicht
in Ordnung! Alois´ Schritte werden langsamer und leiser. Niemand zu sehen. Vorn
die Futterkrippen, sein Landrover. Vielleicht hat er sich auch nur getäuscht.
Vorsichtig geht er weiter. Er weiß nicht genau, was er da gefühlt hat, aber er
findet es jetzt vernünftiger, vorerst die schweren Taschen hier stehen zu
lassen und seine Pistole herauszuholen. Er entsichert die Waffe und geht
langsam weiter. Was war es nur, was er gespürt hat? Es ist nichts zu sehen.
Wieder geht er ein Stück weiter, kommt an seinem Wagen vorbei.


Jetzt weiß er, was ihn
irritiert hat. Er hörte schon von weitem das Schnalzen eines Rotschwänzchens
bei der Äse! Dieser Vogel macht ständig schnalzende, knackende Laute, wenn
Feinde in die Nähe seines Geleges kommen. Damit will er den Feind vom Nest
weglocken. Es könnte natürlich auch ein Marder gewesen sein, der den Vogel
erschreckt hat. Aber Marder gehen um diese Zeit gerade schlafen. Alois wird
sehr vorsichtig. Er öffnet ganz ruhig die Wagentür und schiebt sich hinein auf
den Fahrersitz. Dann durchfährt es ihn wie eine Gewehrkugel:


Der Wagenschlüssel ist weg!


Er durchsucht seine Jacken- und
Hosentaschen, schaut gehetzt im Wagen umher, dann beugt er sich mit dem Kopf
hinunter, um unter den Wagensitzen zu suchen. Als er wieder hochkommt, ist der
Wagen von Polizisten mit Schnellfeuergewehren umstellt. Sofort schließt er die
Türverriegelung.


„Kommen Sie heraus, Karner!“,
ruft der Kommandant über das Megafon. „Machen Sie es nicht noch schlimmer. Sie
sind umstellt. Sie wissen, dass Sie keine Chance mehr haben.“


Der Karner Alois schaut sich
um. Überall Kollegen mit Gewehren im Anschlag. Der Kommandant hat recht, es
gibt kein Entkommen mehr. Sich frei zu schießen wäre sinnlos. Er käme nicht
einmal dazu, den Pistolenlauf nach vorn zu strecken und hätte schon eine Kugel
dieser Scharfschützen im Kopf. Besser, wenn er es mit Würde selber macht.


Er steckt den Lauf seiner
Beretta in den Mund.


„Tun Sie das nicht, Karner!“,
schreit der Einsatzleiter. „Seien Sie vernünftig! Kommen Sie mit erhobenen Händen
aus dem Auto und wir werden Sie fair behandeln!“


Fair behandeln! Der Karner
Alois muss lachen. Er weiß genau, was mit ihm geschehen würde. Er ist ja selbst
Polizeibeamter.


„Karner, machen Sie keinen
Unsinn. Sie könnten in zehn Jahren wieder auf freiem Fuß sein. Sie haben noch
eine Zukunft.“


Zukunft! Wieder muss er lachen.
Er weiß ja, dass der Kommandant verpflichtet dazu ist, diese Litanei hier von
sich zu geben. Er darf nicht zulassen, dass ein zu Verhaftender sich einfach
selbst das Leben nimmt. Und das mit den zehn Jahren? Sie würden doch weiter
bohren, und vielleicht kämen sie dann auch auf die Sache mit Konstanze. Könnte
ja sein. Und den kleinen Jungen, der vor vier Jahren im Rotensee gefunden
wurde, und der debilen Rothaarigen, die er vor einem Jahr auf der Autobahn
hingerichtet und im Wald eingescharrt hat. Ach was. Das werden hundert Jahre,
wenn er noch weiter denkt. Deshalb ist es besser so!


Dann drückt er ab.


Im selben Moment blitzt es
durch ihn hindurch. Laut ja, aber völlig schmerzlos, nur mit ungeheurer Wucht.
Die Polizisten vor ihm, der Wald, rotes Gesprenkel, aus!


Der Kommandant zerschlägt mit angewidertem
Gesicht die Seitenscheibe und entriegelt von innen die Wagentür. Dem Alois hat
es den Kopf in die Nackenstütze hineingedrückt. Aus dem Mund fließt ein dünner
Faden Blut. Auf den Rücksitzen klebt das Gewebe seines Gehirns, das am
Hinterkopf ausgetreten ist.
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Miriam sitzt im Polizeiwagen,
in eine Decke gewickelt. Einer der Beamten hat ein erstes Protokoll von den
Ereignissen aus ihrer Sicht aufgenommen. Jetzt steht er draußen, um mit seinem
Kollegen eine Zigarette zu rauchen.


Nun ist die ganze Sache also zu
Ende hier. Oder fast zumindest. Wenigstens ist sie nicht mehr in der Gewalt
eines Wahnsinnigen. Sie brauchte eine Viertelstunde, um aus ihrer stark
vertieften Trance wieder ganz heraus zu kommen. Jetzt sitzt sie da und wartet.
Auf was eigentlich? Warum bringt man sie nicht irgendwo anders hin? Sie wüsste
zwar selbst nicht wohin, doch hier, in dieser Forststraßenböschung, will sie
nicht bis in den Vormittag hinein stehen. Längst ist die Sonne aufgegangen, und
es sieht aus, als würde es ein schöner Tag.


Dann hört sie diesen Knall!


Sie fährt zusammen. Aber der
Schuss kommt von weiter weg. Haben sie jetzt den Karner Alois erschossen?


Dann erfährt sie von einem der
Wachleute, die bei ihr geblieben sind, dass man über Funk gerade mitgeteilt
hat, der Karner habe sich eine Kugel durch den Kopf geschossen.


Das war es also. Das Programm
ist beendet!


Wer es abgestellt hat, ist
egal, aber diese Maschine läuft nicht mehr. Jetzt endlich kann sie ihre Gefühle
wieder ganz anschalten. Der Karner ist tot!


Was hätte sie wohl getan, wenn
er es geschafft hätte, sein Folterwerkzeug in dieses Verließ zu bringen? Wenn
er sie tatsächlich gefoltert hätte? Sie weiß es nicht. Vielleicht wäre sie aus
ihrer Trance gefallen und hätte alle Qualen erleiden müssen, die er für sie
vorgesehen hatte. Vielleicht hätte sie es auch noch geschafft, ihn mit einer
psychologischen Finte auszutricksen. Aber sie wüsste beim besten Willen nicht,
mit welcher. Wahrscheinlich hätte sie ihren Fluch erneuert, vielleicht auch
hätte sie wenigstens verbal einen empfindlichen Nerv bei ihm treffen und ihn so
eventuell wenigstens dazu nötigen können, sie aus Zorn schneller zu töten.
Niemand weiß es.


Tatsache ist, dass sie überlebt
hat und der Karner sich für sein Vergehen selbst richtete. Tatsache ist auch,
dass ihr Fluch aufgegangen ist. Das war das erste Mal, dass sie auf diese Weise
einen Fluch gegen einen Menschen ausgesprochen hat. Und sie hofft sehr, dass es
auch das letzte Mal sein wird.


Eine Polizeifrau steigt ins
Auto, startet den Wagen.


„Wir bringen Sie jetzt in ein
dirnitzer Gästehaus, wo Sie sich erst einmal ausschlafen können. Dann holen wir
Sie ab, zu einem Gespräch in der Wachstube, wo wir ein genaueres Protokoll
aufsetzen.“
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Boris geht es etwas besser,
nachdem er jetzt eine Woche in diesem Krankenhaus liegt. Man hat ihn von der Intensivstation
abgezogen und in ein normales Krankenzimmer gelegt. Hier liegt er mit zwei
älteren Herren, die kaum mit ihm reden. Doch stört ihn das wenig. Mehrmals am
Tag steht er im Raucherzimmer und plaudert mit den anderen Patienten, oder er
trifft sich öfter mal heimlich für zehn Minuten mit Letizia!


Letizia ist ein wunderbares
Mädchen. Sie haben beschlossen, sich zu treffen, sobald er aus dem Krankenhaus
entlassen wird. Zwar hat sie einen festen Freund, so sagt sie, aber so fest
dürfte der wohl auch nicht sein, stellte er zu seiner Befriedigung fest. Nur
der Altersunterschied zwischen ihr und Boris ist eigentlich gewaltig!


Nun liegt er auf seinem
Krankenbett und liest in der Zeitung, als jemand an die Türe klopft. 


„Ja, bitte!“


Herein schaut eine Frau mit
blondem, schulterlangem Haar.


„Anna?“


Boris setzt sich auf. 


„Du? Du kommst mich besuchen?“


„Können wir hinaus gehen, oder
musst du noch liegen?“ fragt sie, und reicht ihm einen kleinen Blumenstrauß.


Boris schnappt sich seine
Zigaretten und rutscht vorsichtig vom Bett herunter. Sie umarmen sich kurz.


„Anna! Dass ich dich noch
einmal sehe! Wie lange ist das her? Zehn Jahre.“


„Ich freue mich auch, dich
wieder zu sehen. Und ich habe dir auch noch etwas mitgebracht. Aber zuerst
möchte ich mit dir reden.“


Sie gehen in den Spitalsgarten
hinunter.


„Wie geht es dir, nach der
Tortur, die du hast über dich ergehen lassen müssen?“, fragt Anna.


„Erstaunlich gut“, antwortet
Boris und zündet sich eine Zigarette an.


„Noch immer das alte Laster?“,
lacht sie.


„Und ein paar andere!“, ergänzt
er augenzwinkernd.


„Du weißt ja mittlerweile, dass
ich die Frau des Tierarztes von Dirnitz bin?“


Boris nickt.


„Ich weiß es!“


„Weißt du, ich habe jemanden
mitgebracht, der dich kennenlernen möchte.“


Boris horcht auf.


„Wen denn?“, fragt er.


Plötzlich kommt Kathi um die
Ecke.


Anna braucht nun nichts mehr zu
sagen. 


„Unsere ...?“


„Unsere Tochter“, bestätigt
Anna. „Kathi, gib deinem leiblichen Vater die Hand!“


Boris schaut in die großen,
dunklen Augen der kleinen Kathi, die ihn mit einer Mischung aus Neugier und
Argwohn anblickt.


„Setzen wir uns auf die Bank?“,
schlägt Anna vor.


Sie nehmen Platz, Anna zu
seiner Linken, Kathi zu seiner Rechten.


„Ich habe vorsichtig begonnen,
in den letzten Wochen mit Kathi über dieses Thema zu sprechen. Ich habe ihr
nicht gleich erzählt, dass mein Mann nicht ihr Vater sei. Ganz allgemein haben
wir geredet, über die Liebe, über Beziehungen und all das. Kathi ist mit der
Zeit neugierig geworden. Und vorgestern hat sie mich darauf angesprochen, stell
dir das vor! Sie hätte so eine Ahnung. Und da konnte ich es nicht mehr länger
verheimlichen. Ich will nicht die ganze Zeit meiner Tochter etwas vorlügen
müssen. Kathi ist ein sehr reifes Kind. Ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann
und dass sie es ihrem Vater aus Rücksicht auf seine Gefühle nicht erzählen
wird. Es könnte ihm vielleicht das Herz brechen, und sie hat den Horst sehr,
sehr lieb. Er hat sich immer ganz liebevoll um sie gekümmert und wird es auch
sicher weiterhin tun.“


Kathi nickt zustimmend mit dem
Kopf.


Boris muss immer wieder seine
kleine Tochter anschauen.


„Mein Gott, sie sieht zum Glück
dir sehr ähnlich“, sagt er dann.


„Die Schönheit von der Mutter,
die schwarzen Haare vom Vater“, scherzt Anna und wendet sich zu ihm. Dabei kann
Boris das Cannabisblatt auf ihrem Oberarm sehen.


Auch Kathi nimmt sich jetzt den
Mut, ihren wirklichen Vater genauer zu betrachten. Irgendwie gefällt ihr der
Gedanke, dass sie jetzt zwei Väter hat. Zwar ist das verwirrend, aber zugleich
auch interessant. Leider nur darf sie das ihren Freundinnen nicht erzählen.
Doch eines fühlt sie: Ihren früheren Papa hat sie noch immer genauso lieb wie
bisher, vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Zu Papa empfindet sie eine
große Nähe. Er ist eben ihr Papa. Boris, ihr wirklicher Vater, wird vielleicht
einmal ein guter Freund werden, wer weiß. Nur eines weiß sie bis heute nicht,
und ihre Mutter hat ihr dazu auch nichts gesagt: Warum hat sich Mama damals mit
diesem Mann getroffen? Sie hat Kathi natürlich erzählt, dass sie sich den Fuß
bei einer Bergwanderung verletzt hatte und von Boris verarztet wurde. Aber sie
ist dann immer wieder zu ihm hinauf gegangen. Warum hat sie das Papa angetan?


„Wirst du hierbleiben, nach
allem was vorgefallen ist?“, fragt Anna.


„Welche Frage, antwortet Boris.
Ich kann noch immer sehr gut leben von meinen früheren Arbeiten als
Programmierer. Meine Almhütte ist mir das Allerliebste. Obwohl - er schaut
dabei auf Kathi - sich das in der nächsten Zeit noch ändern könnte.“


„Und was machst du so immer?“,
fragt er Anna.


„Ich bin die Assistentin meines
Mannes, des Tierarztes von Dirnitz. Ich habe ja selbst auch acht Semester Veterinärmedizin
studiert, aber als dann Lena, unsere Ältere, zur Welt gekommen ist ...


„Na ja, schade irgendwie“,
erwidert Boris.


„Aber nein, ach Gott, ganz und
gar nicht. Mutter zu sein finde ich auch wunderbar! Vielleicht beende ich ja
irgendwann einmal mein Studium, viel hätte mir ja damals nicht mehr gefehlt.
Aber solange ich bei Horst bleibe, und nichts anderes habe ich vor, ist es
eigentlich egal. Ich arbeite in unserer Ordination ebenso qualifiziert wie mein
Mann. Ich verdiene mein Geld, denn ich bin bei ihm angestellt, und alle im Ort
sagen Frau Doktor zu mir.“


Beide lachen sie. Kathi ist
einstweilen zu dem Brunnen gegangen und wirft kleine Kieselsteine hinein.


„Sie ist wirklich unglaublich süß“,
sagt Boris, noch ganz verzaubert von der Tatsache, dass er plötzlich so eine
nette kleine Tochter hat. Doch irgendwie hat er es ja auch schon geahnt in den
letzten Wochen. Auch in seiner Salvia-Vision gab es Hinweise darauf. Nun ist er
also Vater - spät, aber doch!


„Ich werde dir ab sofort
monatlich etwas überweisen für Kathi“, sagt er.


„Leg es auf ein Sparbuch,
antwortet Anna, und gib es ihr, wenn sie es vielleicht später einmal benötigt.
Ansonsten hat sie bei uns alles, was sie braucht. Wir verdienen ganz gut mit
unserer Ordination, weißt du. Und ein Versprechen möchte ich dir noch abnehmen,
Boris.“


Er blickt sie fragend an.


„Sag bitte nie etwas zu Horst!
Stell bitte keine offiziellen Ansprüche an Kathi. Niemandem würde das etwas
bringen!“


„Ja, natürlich. Ich sehe das
ganz ähnlich“, gibt Boris zurück. „Ich würde sie nur hie und da gerne sehen.
Denn, weißt du, je länger ich Kathi jetzt so anschaue, um so deutlicher sehe
ich dich, und auch mich selbst in ihr. Ein seltsames Gefühl.“


„Du wirst Gelegenheit bekommen,
sie zu sehen. Das kann ich dir versprechen. Es sieht ja ganz so aus, als ob sie
auch selbst interessiert daran wäre.“


Kathi beobachtet aus den
Augenwinkeln ihre Mutter und Boris. Oder soll sie Vater sagen. Papa Gravogl und
Vater Sandmann? Seltsames Gefühl. Jetzt wird sie also hie und da Vater Sandmann
treffen, an Orten, wo sie niemand kennt, hat Mama gesagt, denn sonst würden
sich die Leute in Dirnitz das Maul zerreißen.


Ja, und übrigens: Kathi hat der
Hagazussa einen Brief geschrieben, in dem sie Miriam für ihren Diebstahl im
Zigeunerwagen um Verzeihung bittet. Zuerst hat sie nicht gewusst, wohin sie den
Brief schicken soll, aber Papa Gravogl hat dann gewusst, dass Frau Miriam jetzt
in einem Gästehaus am Rande von Dirnitz wohnt. Kathi hat ihr geschrieben, dass
sie die gestohlenen Kräuter leider nicht mehr zurückgeben könne, da sie von der
Polizei beschlagnahmt worden seien.


Ob sie den Brief gelesen hat?
fragt sie sich. Und ob sie ihr noch böse ist? Kathi will einmal Ärztin werden.
Und sie will viel über die Wirkung von Heil- und Giftkräutern lernen und künftig
vielleicht auch anderen Menschen helfen, die sich mit solchen Kräutern oder
Pilzen vergiftet haben.











[bookmark: _Toc363054867]40


 


Gravogl hat seine
Vormittagsordination hinter sich. Anna ist noch nicht zurück mit der Kleinen.
Er wird sich wohl sein Mittagessen heute selber machen müssen.


Im Kühlschrank jedoch findet er
schon etwas vorbereitet. Es setzt sich damit zum Küchentisch. Irgendwie hat er
heute schon die ganze Zeit ein etwas seltsames Gefühl, was Anna und Kathi
betrifft. Er kann nicht sagen, was es ist, aber sie haben sich heute früh
eigenartig benommen, alle zwei, und sie wollten ihm nicht die Wahrheit sagen,
als sie vorschoben, sie würden zu Annas Mutter fahren. Er hat bei ihrer Mutter
angerufen, die ist gar nicht zu Hause!


Trotzdem zieht er es vor, nicht
weiter darüber nachzudenken. Zumindest nicht im Moment. Zu tief sitzt ihm noch
der Schock der letzten Tage in den Gliedern. Er fühlt sich ausgelaugt. Auch an
ein paar körperlichen Blessuren leidet er noch immer, nach der Hatz in den
Bergen. Und er kann vieles auch nach wie vor gar nicht begreifen. Besonders,
was er noch über den Karner Alois gehört hat:


Man hat bei den weiteren
Erhebungen in der Wohnung des Alois penibel geführte Tagebücher und
Aufzeichnungen gefunden und dabei grauenvolle Entdeckungen gemacht. Einige
unaufgeklärte Morde der letzten Jahre dürften auf das Konto des Polizeibeamten
gehen. Haarklein soll er mit Zeichnungen, Fotos und schriftlichen Berichten
diese äußerst grausamen Morde dokumentiert haben.


Aber das ist noch nicht das
Schlimmste. Am ärgsten berührt hat Gravogl die Tatsache, dass Karner seinen
Aufzeichnungen zufolge auch Konstanze, die Frau vom Karner Johann getötet hat,
in dem er ihren Traktor manipulierte. Niemand hier hätte so etwas auch nur
andeutungsweise für möglich gehalten. Nicht nur, weil sie es dem Alois nicht
zugetraut hätten, sondern vor allem auch, weil sie es keinem Dirnitzer
zugetraut hätten! Dirnitz ist ein kleines Paradies. Hier, in diesem Paradies,
hat es - so glaubte man jedenfalls bisher - noch nie schwerwiegendere Straftaten
gegeben. Hier kennt jeder jeden. Hier lebt man, etwas abgeschieden vom Rest der
Menschheit, von den Rindern, man geht zur Jagd, man liebt die Natur, man ist
umringt von Bergen und Wäldern. Niemand hier kann akzeptieren, dass es in einem
so paradiesischen Ort ein Monster gibt. Aber das noch viel Schlimmere ist: wie
schnell sich viele Bewohner dieses "Paradieses" anstecken hatten
lassen von dem Hass und der Aggression dieses Monsters. Sie erkannten gar
nicht, dass er eines ist, sondern sahen nur das Fremde, in der Gestalt einer
Frau, die sich - für Gravogl aus zweifelhaften Gründen - als Hexe ausgab.
Woher, so fragt er sich, kommt dieser viele, so schnell entzündbare Hass bei
Paradiesbewohnern, denen es immer gut gegangen ist?


Er hat diesen Ort retten wollen
vor einem existenziellen Desaster, das ihm wegen der Rindervirose gedroht
hätte, und er hat dabei eine Tür zu einem tiefen und dunklen Keller geöffnet.


Aber jetzt will er das alles
wieder vergessen. Die Hagazussa wird bald wieder abreisen, die alte Ordnung
wird sich wieder herstellen.


Und er will nur mehr aufgehen
im Kreis seiner Familie!
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Miriam traf auf Anna, als sie
zu Boris ins Spital kam. Sie reichten sich sozusagen im Vorbeigehen die Hände.


Boris sieht schon wieder ganz
gut aus. Er hat ihr voller Begeisterung von Kathi erzählt, von seiner kleinen
Tochter, die ihr, Miriam, einen so reizenden Entschuldigungsbrief geschrieben
hat. Natürlich hat sie der Kleinen schon längst verziehen, war eigentlich nie
böse gewesen auf sie.


Dann war sie noch bei Gravogl,
um sich Lila abzuholen, die inzwischen wieder laufen kann. Die treue, gute
Lila!


Gravogl tut ihr irgendwie leid,
obwohl sie sich nicht sicher ist, ob er unter der Situation wirklich leidet.
Anscheinend weiß bei den Gravogls jeder alles, nur redet keiner darüber.
Vielleicht ist es für Menschen, die in Dirnitz leben, besser, wenn manches
nicht an die Oberfläche kommt. Sie weiß es nicht genau.


Auch Wotan und Igor sind wieder
bei ihr. Die zwei Rabauken. Allmählich wächst alles wieder zusammen, wie eine
Wunde, die sich langsam wieder schließt.


Nun hat sie nur mehr einen Weg
vor sich, ehe sie sich wieder von diesem Ort verabschiedet. Sie geht die
Dorfstraße entlang und an der Kirche vorbei, bis sie zum Pfarrhof gelangt, wo
Teufl gerade im Vorgarten seinen Malvenbusch besprüht.


„Wollen wir in den Garten
gehen, es ist ein so schöner und milder Tag heute“, sagt er, nachdem sie sich
begrüßt hatten.


„Du siehst noch immer ein
bisschen angeschlagen aus“, sagt Miriam, während sie durch den Rosengarten
hinterm Pfarrhof schlendern. „Und abgenommen hast du auch.“


„Ich bin solche Strapazen
eigentlich nicht gewöhnt“, gibt er zurück. „Übrigens habe ich mir auch zwei
Rippen gebrochen und es unterwegs gar nicht gemerkt“, lacht er dann etwas
bitter.


„Wir haben alle eine Menge
durchmachen müssen“, sagt Miriam. „Fernsehen und Presse waren bei mir. Lästige
Interviews, penetrantes Getue. Ich hasse das.“


Teufl lacht.


„Bei mir auch! Natürlich. Das
ist ein Fressen für die Medien. Außerdem habe ich eine Vorladung zu einem
Gespräch bei meinem Bischof in St.Pölten.“


„Wird man dich befördern?“,
lacht die Hagazussa.


„Wohl eher nicht. Es gäbe
keinen wirklichen Grund dafür. Wahrscheinlich soll ich einfach Bericht
erstatten. Der Bischof will wissen, was in seinen Gemeinden vor sich geht. Was
gedenkst du jetzt zu tun, nachdem die Sache hier erledigt ist?“


Miriam schweigt eine Weile. Sie
geht von einem Rosenstock zum nächsten, beugt sich über die vollen, ausladenden
roten Blüten einer Pfingstrose und schnuppert. Schöne Blume, sagt sie. Wie heißt
sie?


„Bella Donna“, sagt der
Pfarrer.


Die Hagazussa lacht:


„Du lügst!“


„Nein, das ist die Wahrheit“,
sagt Teufl heiter. „Sie heißt Bella Donna. Ich habe sie getauft, sogar mit
Weihwasser.“


„Ist die Lüge bei euch Christen
nicht eine Sünde?“


„Natürlich!“


Teufl lächelt geheimnisvoll.


„Also gut, Bella Donna“, sagt
sie dann. „Und die da, diese hellgelbe Blume mit den zierlichen Blüten?“


„Else“, sagt Teufl.


Miriam schaut ihn an.


„Die kleine Else“, sagt sie
dann nachdenklich. „Ich werde sie dann noch am Friedhof besuchen.“


„Du bist meiner Frage geschickt
ausgewichen“, sagt Teufl dann.


„Ja, ich weiß“, antwortet
Miriam. „Das hängt wohl damit zusammen, dass ich mir bisher noch nicht die Zeit
genommen habe, darüber nachzudenken, was ich demnächst tun werde. Dieses
Erlebnis hat mein Leben verändert, weißt du? Ich bin nicht mehr die, die ich
noch vor zehn Tagen war.“


„Man ändert sich ständig“,
meint Teufl, während er ein paar vergilbte Blätter von den Pflanzen zupft.


„Ja, du hast recht, Christian“,
sagt die Hagazussa ruhig. „Doch diese Zäsur ist größer als die üblichen, viel
größer.“


„Mir geht es genauso“, sagt
Teufl.


„Ich habe die letzten Tage viel
mit Nachdenken verbracht.“


„Und worauf bist du gekommen?“


Sie setzen sich auf die kleine Bank
unter der Platane.


„Nun“, sagt Teufl, „ich habe
gemerkt, dass mich diese Gemeinde braucht, und dass auch ich diese Gemeinde
brauche.“


Miriam lächelt:


„Das sieht man dir an. Aber
dieses Abenteuer dürfte dir in gewisser Hinsicht trotz allem ganz gut getan
haben.“


„Du hast ja so recht“, sagt
Teufl jetzt leiser, als befürchte er, dass es irgendwo lauschende Ohren gäbe.


„Weißt du, mit der Zeit fühlt
man sich als Priester, der den Zölibat ernst nimmt, wie eine Art Neutrum, und
das macht irgendwie traurig. Es ist, als wäre man behindert. Da ist ständig
etwas, das nach Ausdruck sucht, doch du kannst es immer nur umleiten, auf eine
andere Ebene stellen. Dabei ist es nichts anderes als die uns von Gott gegebene
geschlechtliche Liebe, die nach diesem Ausdruck sucht, die innige körperliche
Liebe zwischen zwei Menschen.“


„Aber?“, fragt die Hagazussa.


Teufl schaut sie an. Dann sagt
er:


„Ja - aber: Aber ich werde mich
auch in Zukunft bemühen, den Zölibat einzuhalten. Ich würde es nicht schaffen,
im ständigen Konflikt mit meiner Kirche zu leben.“


Sie sitzen noch eine Weile
beisammen, genießen den lauen Spätfrühlingstag und den Duft der Rosen. Dann
umarmen sie sich und die Hagazussa verlässt Teufls Pfarrhof.
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Und so schließen sich nach und
nach alle Kreise und alles kehrt wieder dorthin zurück, wo es hergekommen ist.
Wie Wassertropfen auf einer öligen Leinwand, die, kurzfristig in alle
Himmelsrichtungen zersprengt, allmählich wieder zusammenfinden und größere
Tropfen bilden.


Der Gravogl wird wieder in
seinem geliebten Paradies untertauchen und sich um seine Familie und um die
dirnitzer Tiere kümmern. Man wird wahrscheinlich nie wieder etwas von ihm über
die Grenzen von Dirnitz hinaus hören.


Auch Anna wird es ganz ähnlich
halten, jedoch immer mit einem kleinen Seitenblick auf den Vater ihrer jüngeren
Tochter.


Kathi ist eine natürliche Hexe.
Sie wird nie in einen Wicca-Coven eintreten oder eine Ausbildung zur
Hohepriesterin machen. Sie hat viele natürlichen Anlagen zur Hexe bereits jetzt
in hohem Maße: Mut, Sensibilität, Intuition, Neugier, Kampfgeist. All dies hat
sie von ihrem Vater. Und Disziplin wird sie auch noch lernen.


Boris hat sich (welche
Überraschung), in Letizia verliebt, und Letizia Gott sei Dank auch in ihn, und
man darf hoffen, dass sie trotz des Altersunterschiedes eine schöne Zeit
miteinander haben werden. Er hat sich übrigens gleich zweimal verliebt, denn
auch Kathi steht nun ganz im Zentrum seiner Gedanken.


Der Karner Alois wird demnächst
am dirnitzer Friedhof bestattet werden, sobald das Gerichtsmedizinische
Institut seine Leiche freigibt. Es ist fraglich, wie viele Menschen aus Dirnitz
zu seinem Begräbnis kommen werden.


Frau Tröstl hat vor kurzem mit
einer Ausbildung in Reiki begonnen (in ihrem Alter!). Ihre katholischen
Freundinnen sind skeptisch, aber das ist ihr wurscht. Sie hat wieder Freude am
Leben gefunden und will jetzt auch anderen Menschen Freude und Entspannung
schenken. Sie war es übrigens, die ihr Wissen dem Teufl gebeichtet hat - und
sie war es auch, die letzthin die Polizei verständigt und dem Wahnsinn damit
ein Ende gesetzt hat.


Der Teufl hat beschlossen, aus
den Dirnitzern spirituelle Menschen zu machen. Und obwohl dieser Vorsatz von
ihm durchaus ernst gemeint ist, muss er jedes Mal auch ein bisschen lächeln,
wenn er daran denkt. Er wird es so tun müssen, dass sie nichts davon merken.
Und er wird darauf achten müssen, dass er nicht wieder in sein früheres
Missionarstum zurückfällt. Von Miriam hat er viel gelernt. Ihre Offenheit, ihr
Mut und ihr Kampfgeist werden ihm ein Vorbild sein. An ihr will er sich ein
Beispiel nehmen.


Ausgerechnet an einer Hexe!


Und Miriam fährt wieder weiter,
nachdem sie noch bei Kathi vorbeigeschaut und anschließend die kleine Else am
Friedhof besucht hat. Sie hat sich einen neuen Cherokee und einen neuen
Wohnwagen zugelegt, einen modernen Wohnwagen wohlgemerkt, aus Ermangelung alter
Zigeunerwägen, die man eben nicht an jeder Straßenecke kaufen kann. Sie wird
sich wohl daran gewöhnen müssen. Sie holt noch die beiden Katzen und Lila aus
dem Gästehaus, das sie die letzten Tage hier bewohnt hat, verabschiedet sich
von ihrer Vermieterin, schließt die Katzen in den Wohnwagen und steigt mit Lila
in den Cherokee.


Dann fährt sie die
Serpentinenstraße hinauf und lässt das kleine Paradies im Rückspiegel zusammenschrumpfen,
mit seinen ordentlichen Häusern, den blühenden Vorgärten und den Geranien in
den Fensterkästen, mit seinen Menschen, die sich alle untereinander kennen und
die meinten, auch alles von einander zu wissen. Wieder kreisen die Bussarde über
dem Tal und wieder liegt die laue Sonne wie ein stimmloser Akkord über Dirnitz.


Sie weiß noch nicht, wohin es
sie treiben wird, vielleicht wird sie ja demnächst auch einmal sesshaft. Doch
was sie heute Abend machen wird, das weiß sie schon:


Sie wird jetzt eine sehr liebe Freundin
besuchen und ihr alles erzählen...
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